
  
    
      
    
  


  Der unerklärliche Tod der jungen Annie in dem abgelegenen norwegischen Dorf Horgen löst tiefe Bestürzung aus. Als der wortkarge und sensible Hauptkommissar Sejer äußerst beharrlich recherchiert, stößt er auf ein dunkles Geheimnis ... Raffiniert und poetisch entwirft Karin Fossum die Psychologie einer Landschaft und ihrer Menschen.
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  Buch


  Still und schwarz liegt der Schlangenweiher, eingebettet in die Hügel der grünen Fjordlandschaft, als Hauptkommissar Konrad Sejer am Ufer die junge Annie Holland findet. Sie ist ermordet worden, und niemand in dem kleinen norwegischen Dorf kann sich erklären, weshalb. Denn Annie galt als liebenswert und äußerst hilfsbereit. Doch als der wortkarge Konrad Sejer mit Beharrlichkeit und feinem Ohr für die Mißtöne in der Dorfgemeinschaft Annies letzte Wochen rekonstruiert, stellt sich heraus, daß sie sich in dieser Zeit sehr verändert hatte - sie war plötzlich tieftraurig, wankelmütig und launisch geworden. Und dann stößt Sejer auf einen zweiten tragischen Todesfall in der Gemeinde, der erst wenige Monate zurückliegt. - Sensibel und poetisch schildert Karin Fossum eine idyllisch sommerliche Fjordlandschaft und ihre Bewohner, auf die sich die bedrückende Last eines unerklärlichen Mordfalls legt.


  Autor
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  Karin Fossum wurde 1954 in Sandefjord/Norwegen geboren, wo sie auch heute mit ihren beiden Töchtern lebt. Nach »Evas Auge« und dem mit dem renommierten Riverton-Preis ausgezeichneten Bestseller »Fremde Blicke« erschienen auf deutsch ihre Romane »Wer hat Angst vorm bösen Wolf«, »Stumme Schreie«, »Dunkler Schlaf« und »Schwarze Sekunden«.


  Für Bente Konstance


  Obwohl ich einzelne Namen verändert habe, werden Anwohner die Landschaft erkennen, in der diese Geschichte spielt. Deshalb möchte ich betonen, daß keine der Personen in diesem Buch einen wirklichen Menschen zum Vorbild hat.


  Valstad, Februar 1996, Karin Fossum


  RAGNHILD ÖFFNETE VORSICHTIG DIE TÜR und schaute hinaus. Auf der Straße war alles still, und der Wind, der nachts zwischen den Häusern gespielt hatte, hatte sich endlich gelegt. Sie drehte sich um und zog ihren Puppenwagen über die Türschwelle.


  »Wir haben ja noch nicht mal gegessen«, klagte Marthe.


  »Ich muß nach Hause. Wir gehen gleich einkaufen«, antwortete Ragnhild.


  »Soll ich nachher zu dir kommen?«


  »Gute Idee. Wenn wir eingekauft haben.«


  Sie stand schon draußen und fing an, den Puppenwagen den Kiesweg zum Tor hoch zu schieben. Das war schwer, deshalb machte sie kehrt und zog ihn.


  »Mach’s gut, Ragnhild!«


  Die Tür fiel ins Schloß. Ein scharfer Knall von Holz und Metall. Ragnhild hatte Probleme mit der Tür, traute sich aber nicht, sie offenstehen zu lassen. Marthes Hund durfte schließlich nicht weglaufen. Er saß unter dem Gartentisch und ließ sie nicht aus den Augen. Als sie das Tor endlich geschlossen hatte, ging sie in Richtung Garagen den Weg entlang. Sie hätte die Abkürzung zwischen den Häusern nehmen können, aber das war ihr mit dem Wagen zu schwer. Ein Nachbar schloß gerade die Garagentür. Er lächelte sie an und knöpfte sich ein wenig ungeschickt mit einer Hand den Mantel zu. Der Motor seines großen schwarzen Volvos brummte schon.


  »Ach was, Ragnhild, so früh schon unterwegs? Ist Marthe noch nicht aufgestanden?«


  »Ich habe da übernachtet«, erklärte Ragnhild. »Auf dem Boden auf einer Matratze.«


  »Ach so.«


  Er schloß die Garage ab und schaute auf die Uhr, es war 8.06. Gleich darauf fuhr das Auto auf die Straße und war verschwunden.


  Ragnhild schob den Wagen mit beiden Händen. Sie hatte den steilen Hang erreicht und mußte dagegenstemmen, um den Wagen überhaupt halten zu können. Die Puppe, die Elise hieß wie sie selber - denn ihr voller Name war Ragnhild Elise -, glitt ans Fußende des Wagens. Das sah nicht gut aus, deshalb ließ Ragnhild mit einer Hand los, zog die Puppe nach oben, rückte die Decke zurecht und ging weiter. An den Füßen trug sie Gummischuhe, einen roten mit grünem Schnürsenkel und einen grünen mit rotem Schnürsenkel, so gehörte sich das. Außerdem trug sie einen roten Trainingsanzug mit dem Löwen Simba auf der Brust und darüber eine grüne Windjacke. Ihre Haare waren ungewöhnlich hell und dünn, trotzdem hatte sie sie in ein Gummi zwingen können. An dem Gummi bammelten bunte Plastikfrüchte, in der Mitte ragte wie eine kleine vernachlässigte Palme ein Haarbüschel auf. Sie war sechseinhalb, aber schmächtig für ihr Alter. Erst wenn sie den Mund aufmachte, war klar, daß sie bald in die Schule kommen würde.


  Am Hang begegnete ihr niemand, doch als sie sich der Kreuzung näherte, hörte sie das Brummen eines Automotors. Deshalb blieb sie stehen, wich seitwärts aus und wartete, während der fleckige Kastenwagen über eine Rampe schaukelte. Der Wagen fuhr noch langsamer, als der Fahrer das rotgekleidete Kind entdeckte. Ragnhild wollte die Straße überqueren. Auf der anderen Seite war ein Bürgersteig, und ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, immer auf dem Bürgersteig zu bleiben. Sie glaubte, daß das Auto jetzt weiterfahren würde, aber es blieb stehen. Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter.


  »Du kannst zuerst gehen, ich warte so lange«, rief er.


  Sie zögerte kurz, dann ging sie los. Sie mußte sich wieder um drehen, um den Wagen auf den Bürgersteig zu ziehen. Das Auto glitt ein Stück weiter, dann hielt es wieder an. Nun wurde das Fenster auf der anderen Seite geöffnet. Der hat aber komische Augen, dachte Ragnhild, so groß und kugelrund. Sie saßen weit auseinander und waren blaß wie dünnes Eis. Der Mund war klein, hatte aber fleischige Lippen, die Mundwinkel waren nach unten gezogen wie bei einem Fisch. Er starrte sie an.


  »Willst du mit dem Wagen noch zum Skiferbakken?«


  Sie nickte. »Ich wohne im Granittvei.«


  »Das wird aber anstrengend. Was hast du denn da drin?«


  »Elise«, antwortete sie und hob die Puppe hoch.


  »Schön«, sagte er mit breitem Lächeln. So sah sein Mund weniger fischig aus.


  Dann kratzte er sich den Kopf, seine Haare waren struppig, sie wuchsen in dicken Büscheln wie Ananasblätter. Durch das Kratzen wurden seine Haare noch struppiger.


  »Ich kann dich hochfahren«, sagte er dann. »Hinten ist Platz für den Wagen.«


  Ragnhild zögerte. Sie starrte den langen, steilen Hang hinauf. Der Mann zog die Handbremse und schaute im Wagen nach hinten.


  »Mama wartet auf mich«, sagte Ragnhild.


  Tief in ihrem Hinterkopf klingelte ein Warnsignal, aber sie konnte es nicht so richtig deuten.


  »Du bist aber schneller zu Hause, wenn ich dich fahre«, sagte er.


  Damit war der Fall entschieden. Ragnhild war ein praktisches kleines Mädchen, sie schob den Wagen hinter das Auto, und der Fahrer sprang heraus. Er öffnete die Hintertür, hob mit einer Hand zuerst den Wagen und dann Ragnhild hinein.


  »Du mußt hinten sitzen und den Wagen festhalten. Sonst rollt er die ganze Zeit hin und her.«


  Er ging wieder nach vorn, setzte sich und lockerte die Bremse.


  »Gehst du jeden Tag diesen Hang hoch?« Er blickte sie im Rückspiegel an.


  »Nur wenn ich bei Marthe gewesen bin. Ich habe da übernachtet.« Sie zog eine geblümte Toilettentasche unter der Puppendecke hervor und öffnete sie. Überzeugte sich davon, daß alles vorhanden war, das Nachthemd mit dem Bild von Nala, die Zahnbürste und die Haarbürste. Der Kastenwagen rumpelte über eine weitere Rampe. Der Mann schaute noch immer in den Spiegel.


  »Hast du schon mal so eine Zahnbürste gesehen?« fragte Ragnhild und hielt sie für ihn hoch. Sie hatte Füße.


  »Nein!« sagte er begeistert. »Wo hast du die denn her?«


  »Von Papa. Hast du nicht so eine?«


  »Ich wünsch mir eine zu Weihnachten.«


  Endlich lag die letzte Rampe hinter ihm, und er schaltete in den zweiten Gang. Es schepperte entsetzlich. Die Kleine saß hinten auf dem Boden und hielt ihren Puppenwagen fest. Ein richtig süßes kleines Mädchen, dachte er, rot und fein in ihrem Trainingsanzug, wie eine reife kleine Beere. Er stieß einen Pfiff aus und fühlte sich obenauf, als er so hinter dem Lenker des großen Wagens thronte, in dem hinten das kleine Mädchen saß. Richtig obenauf.


  DAS DORF LAG IN EINEM TAL am Ende eines Fjordes, unterhalb eines Berges. Wie ein Kolk, in dem das Wasser allzu still stand. Und alle wissen, daß nur fließendes Wasser frisch ist. Das Dorf war das Stiefkind der Gemeinde, die Straßen, die dorthin führten, waren in unbeschreiblich schlechtem Zustand. Ein seltenes Mal hielt ein Bus es für angebracht, bei der stillgelegten Meierei zu halten und Fahrgäste aufzulesen, die in die Stadt wollten. Danach wieder nach Hause zu gelangen war schon schwieriger.


  Der Berg war eine graue Felskuppe, die Einheimischen betraten ihn fast nie, aber von weit her gereiste Besucher frequentierten ihn eifrig. Das lag an seinen ungewöhnlichen Mineralien und der wirklich einzigartigen Flora. An stillen Tagen war vom Gipfel her ein leises Klingeln zu hören, dann konnte man fast an Spuk glauben. In Wirklichkeit grasten oben Lämmer. Die benachbarten Hügel sahen im Dunst blau und luftig aus wie weicher Filz mit einzelnen wolligen Nebelschleiern. Konrad Sejer ließ auf der Karte die Fingerspitze die Straße entlangwandern. Sie näherten sich einem Kreisverkehr. Der Polizeibeamte Karlsen saß hinter dem Lenkrad, er schaute sich aufmerksam um und befolgte Sejers Anweisungen.


  »Jetzt nach rechts durch den Gneisvei, dann den Skiferbakken hoch, dann biegst du links in den Feltspatvei ab. Von dort biegt nach rechts der Granittvei ab. Eine Sackgasse«, sagte Sejer nachdenklich. »Nummer fünf müßte das dritte Haus links sein.«


  Er klang angespannt. Sein Ton noch knapper als sonst.


  Karlsen bugsierte das Auto in eine Neubausiedlung und über die Rampen. Wie so oft hatten sich auch hier die Zuzügler zusammengerottet, ein Stück von den Alteingesessenen entfernt. Abgesehen von den Anweisungen fielen nicht viele Worte. Sie näherten sich dem Haus, versuchten, sich darauf vorzubereiten, hofften, daß das vermißte Kind vielleicht schon zurückgekehrt war. Vielleicht saß die Kleine auf dem Schoß ihrer Mutter, verdutzt und verlegen wegen der ganzen Aufregung. Es war ein Uhr, sie wurde also seit fünf Stunden vermißt. Zwei wären noch erträglich gewesen, fünf waren einwandfrei zu viele. Das Unbehagen wurde immer stärker, wie ein toter Punkt in der Brust, durch den kein Blut mehr strömt. Beide hatten Kinder, Karlsen eine achtjährige Tochter, Sejer einen vierjährigen Enkel. Ihr Schweigen war von Bildern erfüllt, die vielleicht Wirklichkeit werden würden. Dieser Gedanke traf Sejer, als sie vor Nummer fünf hielten. Es war ein niedriges weißes Haus mit dunkelblauen Fensterrahmen. Ein typisches anonymes Fertighaus, wie eine Puppenstube mit dekorativen Fensterläden und geschnitzten Windbrettern verziert. Der Garten war gepflegt. Um das ganze Haus zog sich eine große Veranda mit einem schön gestalteten Geländer. Sie befanden sich fast auf dem höchsten Punkt der Anhöhe und konnten das Dorf überblicken, ein kleines Dorf, recht hübsch, mit Höfen und Feldern. Vor dem Briefkasten stand ein Dienstwagen, der schon vor ihnen losgefahren war.


  Sejer ging voran, putzte sich an der Fußmatte sorgfältig die Schuhe ab und zog den Kopf ein, bevor er ins Wohnzimmer trat. Innerhalb einer Sekunde hatten sie die Lage erfaßt. Die Kleine wurde weiterhin vermißt, die Panik war eine Tatsache. Auf dem Sofa saß die Mutter, eine kräftige Frau in einem karierten Kleid. Neben ihr, eine Hand auf ihren Arm gelegt, saß eine Polizeibeamtin. Sejer konnte die Angst im Zimmer fast riechen. Die Frau wandte alle ihre Kräfte auf, um nicht zu weinen oder um vielleicht einen schrillen Entsetzensschrei zu unterdrücken, deshalb keuchte sie bei der geringsten Anstrengung auf. Zum Beispiel, als sie sich erhob und ihm die Hand reichte.


  »Frau Album«, sagte Sejer. »Es wird schon nach ihr gesucht, stimmt das?«


  »Die Nachbarn. Sie haben einen Hund.« Sie sank wieder auf das Sofa. »Wir müssen uns gegenseitig helfen.«


  Er setzte sich ihr gegenüber in den Sessel und beugte sich vor. Er wandte den Blick nicht von ihren Augen.


  »Wir schicken eine Hundestreife los. Aber Sie müssen mir jetzt alles über Ragnhild erzählen. Wer sie ist und wie sie aussieht und was sie anhat.«


  Keine Antwort, nur heftiges Nicken. Ihre Mundpartie war starr und unbeweglich.


  »Haben Sie überall angerufen, wo sie sein könnte?«


  »Da gibt es nicht viele Möglichkeiten«, murmelte sie. »Ich habe es überall versucht.«


  »Haben Sie hier im Dorf noch Verwandte?«


  »Nein. Wir sind nicht von hier.«


  »Geht Ragnhild in den Kindergarten oder die Vorschule?«


  »Wir haben keinen Platz bekommen.«


  »Hat sie Geschwister?«


  »Wir haben nur sie.«


  Er versuchte, unhörbar Luft zu holen.


  »Erstens«, sagte er dann. »Ihre Kleider. Beschreiben Sie die so genau wie möglich.« »Roter Trainingsanzug«, stammelte Frau Album. »Mit einem Löwen auf der Brust. Grüne Windjacke mit Kapuze. Ein roter und ein grüner Schuh.«


  Sie sprach ruckhaft, ihre Stimme drohte zu versagen.


  »Und Ragnhild selber, beschreiben Sie sie mir.«


  »Ein Meter zehn, achtzehn Kilo. Ganz blonde Haare. Wir waren gerade erst zur Reihenuntersuchung.« Sie ging zu der Wand, an der über dem Fernseher einige Fotos hingen. Die meisten zeigten Ragnhild, auf einem war Frau Album in Tracht zu sehen, ein anderes zeigte einen Mann in Felduniform, vermutlich den Ehemann. Sie suchte eins aus, auf dem die Kleine lächelte, und reichte es Sejer. Ragnhilds Haare waren fast weiß, die ihrer Mutter rabenschwarz. Aber der Vater war blond. Seine Haare lugten unter der Uniformmütze hervor.


  »Was ist sie für ein Kind?«


  »Zutraulich«, schluchzte Frau Album. »Redet mit allen.«


  Bei diesem Eingeständnis überkam sie ein Zittern.


  »Solche Kinder kommen auf dieser Welt am besten zurecht«, sagte er mit fester Stimme. »Wir müssen das Bild mitnehmen.«


  »Das ist klar.«


  »Sagen Sie mir«, bat er und setzte sich wieder, »wohin die Kinder im Dorf gehen, wenn sie etwas unternehmen wollen.«


  »An den Fjord. Zum Prestegardsstrand oder nach Horgen. Oder auf die Kuppe. Einige gehen auch zur Talsperre oder in den Wald.«


  Er schaute aus dem Fenster und betrachtete die schwarzen Tannen.


  »Hat irgendwer Ragnhild vor ihrem Verschwinden noch gesehen?«


  »Marthes Nachbar. Sie kam gerade an seiner Garage vorbei, als er zur Arbeit fahren wollte. Ich weiß das, weil ich mit seiner Frau telefoniert habe.«


  »Und wo wohnt Marthe?«


  »Im Krystall. Nur ein paar Minuten von hier entfernt.« »Sie hatte ihren Puppenwagen bei sich?«


  »Ja. Der ist rosa.«


  »Wie heißt dieser Nachbar? Der sie bei seiner Garage gesehen hat?«


  »Walther«, antwortete Frau Album verwundert. »Walther Isaksen.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Er arbeitet bei Dyno Industrier. In der Personalabteilung.«


  Sejer stand auf, ging zum Telefon und rief die Auskunft an, ließ sich die Nummer geben, wählte sie und wartete.


  »Ich hätte gern mit Walther Isaksen gesprochen, es ist sehr dringend.«


  Frau Album starrte ihn vom Sofa her besorgt an, Karlsen betrachtete durch das Fenster die Aussicht, die blauen Hügel, die Felder und in der Ferne den weißen Kirchturm.


  »Konrad Sejer, Polizei«, sagte er kurz. »Ich rufe vom Granittvei fünf aus an, Sie können sich vielleicht denken, warum.«


  »Ist Ragnhild noch immer nicht wieder aufgetaucht?«


  »Nein. Aber wie ich höre, haben Sie sie gesehen, als Sie aus dem Haus gingen.«


  »Ich wollte gerade mein Garagentor abschließen.«


  »Haben Sie auf die Uhr geschaut?«


  »Die zeigte acht Uhr sechs, ich war ein bißchen spät dran.«


  »Wissen Sie das ganz sicher?«


  »Ich habe eine Digitaluhr.«


  Sejer schwieg und versuchte, sich die Straße hierher ins Gedächtnis zu rufen.


  »Sie haben sie also um acht Uhr sechs bei Ihrer Garage zurückgelassen und sind direkt zur Arbeit gefahren?«


  »Ja.«


  »Zum Gneisvei hinunter und dann auf die Hauptstraße?«


  »Stimmt.«


  »Ich stelle mir vor«, sagte Sejer, »daß um diese Zeit die meisten in Richtung Stadt fahren und daß in der Gegenrichtung wahrscheinlich kein starker Verkehr ist.«


  »Ja, das ist richtig. Durch das Dorf hier fahren nicht viele. Und Arbeitsplätze gibt es auch nicht.«


  »Sind Ihnen heute trotzdem irgendwelche Wagen begegnet? Die in Richtung Dorf unterwegs waren?«


  Der andere dachte nach. Sejer wartete. Im Zimmer war es still wie in einer Grabkammer.


  »Ja, stimmt, mir ist unten im Tal einer begegnet. Gleich vor dem Kreisverkehr. Ein Kastenwagen, glaube ich, fleckig und häßlich. Ist sehr langsam gefahren.«


  »Und wer saß drin?«


  »Ein Mann«, sagte Isaksen zögernd. »Nur ein einzelner Mann.«


  »ICH HEISSE RAYMOND.« Er lächelte.


  Ragnhild blickte auf, sah im Spiegel das lächelnde Gesicht und die in der Morgensonne badende Kuppe.


  »Fahren wir eine Runde?«


  »Mama wartet auf mich.«


  Sie sagte das in einem fast altklugen Tonfall.


  »Warst du schon mal oben auf der Kuppe?«


  »Ein Mal mit Papa. Zum Picknick.«


  »Man kann auch mit dem Auto hochfahren«, erklärte er. »Von der Rückseite her. Sollen wir das mal machen?«


  »Ich will nach Hause«, sagte sie, jetzt ein wenig unsicher.


  Er schaltete und hielt an.


  »Nur eine kleine Runde?« bettelte er.


  Seine Stimme klang dünn. Ragnhild fand sie richtig traurig. Und sie war es nicht gewöhnt, sich den Wünschen der Erwachsenen zu widersetzen. Sie stand auf, ging zu seinem Sitz und beugte sich vor.


  »Nur eine kleine Runde«, wiederholte sie. »Auf die Kuppe und dann sofort nach Hause.«


  Er setzte in den Feltspatvei zurück und fuhr wieder bergab.


  »Wie heißt du?« fragte er.


  »Ragnhild Elise.«


  Er wackelte ein wenig hin und her und räusperte sich schulmeisterlich.


  »Ragnhild Elise. Du kannst so früh am Morgen nicht einkaufen gehen. Es ist doch erst Viertel nach acht. Der Laden hat noch zu.«


  Sie gab keine Antwort. Statt dessen hob sie Elise aus dem Wagen, nahm sie auf den Schoß und zupfte ihr Kleid zurecht. Danach zog sie ihr den Schnuller aus dem Mund. Sofort schrie die Puppe los, ein dünnes metallisches Kleinkinderweinen.


  »Was ist denn das?«


  Er bremste abrupt und schaute in den Spiegel.


  »Das ist nur Elise. Die weint, wenn ich ihr den Schnuller wegnehme.«


  »Ich will das nicht hören! Steck ihn wieder rein!«


  Jetzt saß er nervös hinter dem Lenkrad, der Wagen schlingerte hin und her.


  »Papa kann besser fahren als du«, sagte sie.


  »Ich mußte mir das selber beibringen«, erwiderte er mürrisch. »Niemand wollte mir Stunden geben.«


  »Warum denn nicht?«


  Er antwortete nicht, warf nur den Kopf in den Nacken. Sie hatten die Hauptstraße erreicht, er fuhr im zweiten Gang zum Kreisverkehr und überquerte mit heiserem Brüllen die Kreuzung.


  »Und jetzt sind wir gleich in Horgen«, sagte sie zufrieden.


  Er sagte noch immer nichts. Zehn Minuten später bog er nach links ab und fuhr den Hang hinauf. Sie kamen an zwei Höfen vorbei, an roten Scheunen und dem einen oder anderen abgestellten Traktor. Die Straße wurde immer schmaler und holpriger. Ragnhilds Arme, die noch immer den Puppenwagen festhielten, wurden langsam müde, sie legte die Puppe auf den


  Boden und hielt einen Fuß als Bremse zwischen die Räder.


  »Hier wohne ich«, sagte er plötzlich und hielt an.


  »Mit deiner Frau?«


  »Nein, mit meinem Vater. Aber der liegt im Bett.«


  »Steht er so spät auf?«


  »Er muß immer liegen.«


  Neugierig schaute sie aus dem Fenster und erblickte ein witziges Haus. Ursprünglich war es eine Hütte gewesen, die erst einen und dann noch einen Anbau erhalten hatte. Die Anbauten waren von unterschiedlicher Farbe. Neben dem Haus stand eine Garage aus Wellblech. Der Hof war zugewachsen. Eine alte verrostete Egge wurde langsam von Brennesseln und Löwenzahn begraben. Aber Ragnhild interessierte sich nicht für das Haus, sie hatte etwas anderes entdeckt.


  »Kaninchen!« sagte sie überwältigt.


  »Ja, möchtest du sie dir mal anschauen?«


  Er sprang aus dem Wagen, öffnete die Hintertür und hob sie heraus. Er hatte einen seltsamen Gang, seine Beine waren unnatürlich kurz, und er war stark o-beinig. Er hatte kleine Füße. Die breite Nase saß fast unmittelbar über der ein wenig vorstehenden Unterlippe. Unter der Nase hing ein dicker klarer Tropfen. Ragnhild stellte fest, daß er noch nicht sehr alt war, auch wenn er beim Gehen schwankte wie ein alter Mann. Das war irgendwie komisch. Ein Jungengesicht auf einem alten Körper. Er wackelte zu den Kaninchenställen hinüber und machte sie auf. Ragnhild stand wie festgewachsen da.


  »Darf ich mal eins halten?«


  »Ja. Such dir eins aus.«


  »Das kleine braune«, sagte sie hingerissen.


  »Das ist Wuschel. Er ist der Schönste von allen.«


  Er nahm den kleinen Wicht aus dem Käfig. Ein molliger Widder mit Hängeohren, hellbraun wie Kaffee mit sehr viel Milch. Er strampelte wild mit den Beinen, beruhigte sich in Ragnhilds Armen aber sofort. Für einen Moment war sie einfach sprachlos. Sie spürte sein Herz gegen ihre Hand hämmern und berührte vorsichtig ein Ohr. Es fühlte sich zwischen ihren Fingern an wie ein Stück Samt. Die Schnauze glänzte schwarz und feucht wie eine Lakritzpastille. Raymond stand daneben und sah zu. Jetzt hatte er ein Mädchen ganz für sich allein, und niemand hatte sie gesehen.


  »DAS BILD«, SAGTE SEJER, »und die Beschreibung reichen wir an die Zeitungen weiter. Wenn sie nichts Gegenteiliges hören, drucken sie das heute nacht.«


  Irene Album sank über dem Tisch in sich zusammen und wimmerte. Die anderen starrten stumm ihre eigenen Hände und Frau Albums bebenden Rücken an. Die Beamtin hielt ein Taschentuch bereit. Karlsen scharrte ein wenig mit den Stuhlbeinen und schaute auf die Uhr.


  »Hat Ragnhild Angst vor Hunden?« fragte Sejer.


  »Warum wollen Sie das wissen?« schluchzte Frau Album.


  »Es ist schon vorgekommen, daß Kinder, die wir mit der Hundestreife gesucht haben, sich versteckten, wenn sie unsere Schäferhunde hörten.«


  »Sie hat keine Angst.«


  In Gedanken wiederholte er diese Worte. Sie hat keine Angst.


  »Sie haben Ihren Mann noch nicht erreichen können?«


  »Der ist in Narvik zum Manöver«, schluchzte sie. »Irgendwo in den Bergen.«


  »Haben die keine Mobiltelefone?«


  »Sie sind außerhalb der Reichweite.«


  »Und die Leute, die jetzt schon suchen, was sind das für welche?«


  »Jungen aus der Nachbarschaft. Die, die tagsüber zu Hause sind. Einer hat ein Telefon bei sich.«


  »Wie lange sind sie schon unterwegs?«


  Sie schaute zur Wanduhr. »Über zwei Stunden.«


  Ihre Stimme zitterte nicht mehr, jetzt klang sie wie unter


  Drogen, träge fast schon wie im Schlaf. Er beugte sich wieder vor und sprach so langsam und deutlich wie möglich mit ihr.


  »Das, wovor Sie sich am allermeisten fürchten, ist höchstwahrscheinlich nicht passiert. Verstehen Sie? In der Regel verschwinden Kinder aufgrund irgendwelcher Bagatellen. Und es ist wirklich so, daß Kinder immer wieder verschwinden, eben weil sie Kinder sind. Sie besitzen weder Zeit- noch Verantwortungsgefühl, und sie sind so verflixt neugierig, daß sie jedem plötzlichen Impuls nachgeben. So sind Kinder eben, und deshalb verschwinden sie. Aber meistens tauchen sie ebenso plötzlich wieder auf, wie sie verschwunden sind. Oft können sie nicht einmal so recht erklären, wo sie gewesen sind oder was sie gemacht haben. Aber in der Regel«, er holte Atem, »ist ihnen nichts passiert.«


  »Ja!« sagte sie und starrte ihn an. »Aber sie war noch nie verschwunden!«


  »Sie wird eben größer«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Sie traut sich mehr.«


  Gott helfe mir, dachte er gleichzeitig, ich weiß aber auch wirklich auf alles eine Antwort. Wieder stand er auf, um zu telefonieren. Unterdrückte den Wunsch, noch einmal auf die Uhr zu schauen, das hätte sie daran erinnert, daß die Zeit verging, und daran brauchte sie nun wirklich nicht erinnert zu werden. Er wurde mit der Kripo verbunden, faßte für die Kollegen kurz die Lage zusammen und bat sie, den Rettungsdienst zu informieren. Er nannte die Adresse im Granittvei und beschrieb die Verschwundene in aller Kürze. Rot angezogen, fast weiße Haare, rosa Puppenwagen. Er fragte, ob irgendwelche Meldungen eingelaufen seien, was aber nicht der Fall war. Er setzte sich wieder.


  »Hat Ragnhild in letzter Zeit Personen erwähnt, die Ihnen unbekannt sind?«


  »Nein.«


  »Hatte sie Geld bei sich? Kann sie einen Kiosk gesucht


  haben?«


  »Sie hatte kein Geld.«


  »Das hier ist ein kleiner Ort«, sagte er dann. »Ist es schon einmal vorgekommen, daß sie draußen unterwegs war und daß ein Nachbar sie dann mit dem Auto mitgenommen hat?«


  »Ja, das schon. Hier oben gibt es an die hundert Häuser, und sie kennt fast alle Leute. Sie kennt auch die Autos. Ab und zu gehen sie zur Kirche hinunter, sie und Marthe, mit ihren Puppenwagen, und meistens fährt irgendein Nachbar sie dann nach Hause.«


  »Gehen sie aus irgendeinem besonderen Grund zur Kirche?«


  »Da ist ein kleiner Junge begraben, den sie gekannt haben. Sie pflücken Blumen und legen sie auf sein Grab, und dann gehen sie wieder nach Hause. Ich glaube, sie finden das spannend.«


  »Sie haben schon bei der Kirche gesucht?«


  »Ich habe um zehn Uhr bei Marthe angerufen, weil Ragnhild noch nicht zu Hause war. Da sagte Marthe, sie sei schon um acht losgegangen, und ich bin ins Auto gesprungen. Ich habe die Haustür offenstehen lassen, falls sie inzwischen nach Hause käme. Ich bin zur Kirche und zur Tankstelle gefahren, und dort habe ich das Auto stehenlassen und überall gesucht. Ich war in der Reparaturwerkstatt und hinter der Meierei, und danach bin ich zur Schule gefahren und habe auf dem Schulhof nachgesehen, da stehen Kletterstangen und so. Und ich war auch im Kindergarten. Sie wäre so gern dort hingegangen ...«


  Wieder wimmerte sie. Solange sie weinte, warteten die anderen schweigend. Ihre Augen waren jetzt geschwollen, und verzweifelt zerknüllten ihre Finger ihr Kleid. Nach einer Weile versiegte ihr Weinen, und die Trägheit setzte wieder ein. Ein Schild, der ihr die Schreckensbilder vom Leib hielt.


  Das Telefon schellte. Ein plötzliches unheilverkündendes Pfeifen. Frau Album schreckte vom Sofa hoch und wollte abnehmen, aber Sejers Hand fuhr hoch wie ein Stoppschild. Er hob den Hörer von der Gabel.


  »Hallo? Ist Irene da?«


  Es hörte sich an wie eine Jungenstimme. »Mit wem spreche ich?«


  »Torbj0rn Haugen. Wir suchen Ragnhild.«


  »Hier ist die Polizei. Kannst du etwas berichten?«


  »Wir haben uns bei allen Häusern hier oben erkundigt. Wirklich bei jedem. Aber viele sind ja jetzt nicht zu Hause. Immerhin haben wir im Feltspatvei eine Frau gefunden. Auf ihrem Hofplatz hat ein großes Auto gedreht, sie wohnt in Nummer eins. Eine Art Lieferwagen, sagt sie. Und in dem Wagen hat sie ein Mädchen mit grüner Jacke und weißen Haaren gesehen. Mit einer Haarwuschel auf dem Kopf. Und Ragnhild bindet sich doch oft die Haare mit einem Gummi hoch.«


  »Weiter.«


  »Der Wagen hat also gedreht und ist dann wieder bergabwärts gefahren. Und hinter der Biegung verschwunden.«


  »Hast du die Uhrzeit?«


  »Viertel nach acht.«


  »Kannst du in den Granittvei kommen?«


  »Wir sind gleich da, wir stehen beim Kreisverkehr.«


  Sejer legte auf. Noch immer stand Irene Album aufrecht da.


  »Wer war das?« flüsterte sie. »Was haben sie gesagt?«


  »Jemand hat sie gesehen«, antwortete Sejer langsam. »Sie ist in ein Auto eingestiegen.«


  ENDLICH KAM DER SCHREI. Das Geräusch schien den dichten Wald zu durchdringen und in Ragnhilds Kopf eine schwache Bewegung auszulösen.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie plötzlich. »Ich muß nach Hause.«


  Raymond blickte auf. Wuschel hoppelte über den Küchentisch und schleckte von dem Maismehl, das sie dort verstreut hatten. Sie hatten Zeit und Ort vergessen. Sie hatten alle Kaninchen gefüttert, Raymond hatte ihr seine Bilder gezeigt, die er aus


  Illustrierten ausgeschnitten und sorgfältig in ein großes Album eingeklebt hatte. Ragnhild mußte immer wieder über sein witziges Gesicht lachen. Jetzt ging ihr auf, daß es schon spät sein mußte.


  »Du kannst hier ein Brot essen.«


  »Ich will nach Hause. Wir müssen doch einkaufen gehen.«


  »Zuerst fahren wir auf die Kuppe, danach bringe ich dich nach Hause.«


  »Jetzt!« sagte sie energisch. »Ich will jetzt nach Hause.«


  Raymond hielt verzweifelt Ausschau nach einer weiteren Möglichkeit, das hinauszuschieben.


  »Ja, das weiß ich. Aber erst muß ich noch für Papa Milch kaufen. Unten in Horgen. Das dauert nicht lange. Du kannst hier warten, dann geht es schneller.«


  Er sprang auf und sah sie an. Sah ihr helles Gesicht mit dem kleinen herzförmigen Mund, der ihn an Darling-Drops erinnerte. Ihre Augen waren klar und blau, die Augenbrauen eine dunkle Überraschung unter dem weißen Schopf. Dann seufzte er tief und ging zur Küchentür. Ragnhild wäre eigentlich gern gegangen, aber sie wußte den Weg nicht, deshalb mußte sie warten. Mit dem Kaninchen auf dem Arm stapfte sie in das kleine Wohnzimmer und rollte sich in der Sofaecke zusammen. Sie und Marthe hatten nachts nicht viel geschlafen, und das warme Tierchen an ihrem Hals ließ sie schläfrig werden. Bald fielen ihr die Augen zu.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er zurückkam. Lange saß er bei ihr und staunte darüber, wie still sie schlief. Nicht eine einzige Bewegung, kein leises Seufzen. Es kam ihm so vor, als sei sie gewissermaßen aufgegangen, sei größer und wärmer geworden wie ein Hefebrot im Backofen. Nach einer Weile wurde er unruhig, er wußte nicht, wohin mit seinen Händen, deshalb steckte er sie in die Taschen und wiegte sich in seinem Sessel vor und zurück. Rieb den Hosenstoff zwischen seinen Händen und wiegte sich dabei immer schneller. Ängstlich schaute er aus dem Fenster und durch den Flur zum Schlafzimmer seines Vaters hinüber. Seine Hände arbeiteten und arbeiteten. Immer wieder starrte er ihre Haare an, sie glänzten wie Seide, fast wie Kaninchenfell. Dann stöhnte er leise und riß sich los. Stand auf und stupste sie vorsichtig an.


  »Wir können jetzt fahren. Gib mir Wuschel.«


  Einen Moment lang war Ragnhild restlos verwirrt. Sie stand langsam auf und starrte Raymond an. Folgte ihm in die Küche und zog die Windjacke an. Stapfte aus dem Haus, sah das kleine braune Fellknäuel im Käfig verschwinden. Ihr Puppenwagen stand noch hinten im Auto. Raymond sah traurig aus, er stupste sie von hinten an, um ihr beim Einsteigen zu helfen. Dann setzte er sich nach vorn und drehte den Zündschlüssel um. Nichts passierte.


  »Der springt nicht an«, sagte er ärgerlich. »Das kapier ich nicht. Eben ist er doch noch gefahren. Dreckskarre!«


  »Ich muß nach Hause!« sagte Ragnhild laut, als ob das das Problem lösen könnte. Raymond drehte noch einmal den Schlüssel um und gab Gas, und der Motor schien auch zu reagieren, aber nur, um mit klagendem Laut wieder abzusterben.


  »Dann müssen wir laufen.«


  »Aber das ist doch schrecklich weit!« quengelte sie.


  »Nein, von hier aus nicht. Wir sind jetzt hinter der Kuppe, fast ganz oben, und von oben kannst du dein Haus sehen. Ich kann für dich den Wagen schieben.«


  Er zog eine Jacke an, die auf dem Vordersitz gelegen hatte, dann sprang er aus dem Wagen und öffnete für Ragnhild die Hintertür. Ragnhild nahm die Puppe auf den Arm, Raymond zog den Wagen hinter sich her. Der Wagen wackelte über den holprigen Weg. Hoch über sich konnte Ragnhild die Kuppe sehen, die den schwarzen Wald überragte. Für einen lärmenden Moment mußten sie sich an den Straßenrand pressen, als ein Wagen in hohem Tempo an ihnen vorüberjagte. Hinter ihm hing eine nebelweiße Staubwolke. Raymond kannte sich hier aus, er ging auch nicht besonders schnell, deshalb konnte Ragnhild problemlos mit ihm Schritt halten. Nach einer Weile wurde der Hang steiler, die Straße endete in einem Wendeplatz, und der Weg, der rechts um die Kuppe herumführte, war weich und glatt. Die Schafe hatten ihn erweitert, und ihre Kotkügelchen lagen dicht wie Schrotkörner beieinander. Ragnhild fand es lustig, darauf zu treten, sie waren trocken und knackten. Nach wenigen Minuten war zwischen den Bäumen ein schönes Glitzern zu sehen.


  »Der Schlangenweiher«, sagte Raymond.


  Ragnhild blieb neben ihm stehen. Starrte die Seerosenblätter an und ein kleines Boot, das mit dem Boden nach oben am Seeufer lag.


  »Geh nicht ans Wasser«, sagte Raymond. »Das ist gefährlich. Man kann hier nicht baden, man versinkt im Sand und ist weg. Treibsand«, fügte er mit wichtiger Miene hinzu. Ragnhild schauderte. Sie ließ ihren Blick am Seeufer entlangwandern, einer wogenden gelben Linie aus Schilf mit nur einer Unterbrechung, einer dunklen Einbuchtung, die mit gutem Willen als Strand bezeichnet werden konnte. Und diese Stelle starrten sie an. Raymond ließ den Puppenwagen los, und Ragnhild steckte einen Finger in den Mund.


  TORBJ0RN MACHTE SICH an seinem Funktelefon zu schaffen. Er war um die Sechzehn und hatte dunkle, halblange, leicht gewellte Haare, die er mit einem gemusterten Tuch bändigte. Die Zipfel ragten wie rote Federn aus dem Knoten auf, weshalb er wie ein bleicher Indianer aussah. Er schaute Ragnhilds Mutter nicht in die Augen, sondern starrte Sejer an und leckte sich immer wieder die Lippen.


  »Du hast da wirklich eine wichtige Entdeckung gemacht«, sagte Sejer. »Bitte, schreib hier die Adresse auf. Weißt du noch, wie die Frau hieß?«


  »Helga Moen. Nummer eins. Graues Haus mit Hundehütte.«


  Er flüsterte das fast und schrieb die Adresse mit großen Buchstaben auf den Block, den Sejer ihm gereicht hatte.


  »Ihr wart fast überall?« fragte Sejer.


  »Wir waren zuerst auf der Kuppe, dann sind wir um den Schlangenweiher herumgegangen und haben uns auf den Waldwegen ein bißchen umgesehen. Wir waren auch an der Talsperre, beim Laden in Horgen und am Prestegardsstrand. Und bei der Kirche. Und dann haben wir uns noch auf zwei Höfen, in Bjerkerud und im Pferdesportzentrum erkundigt. Ragnhild war, äh, ich meine, ist sehr an Pferden interessiert.«


  Bei diesem Versprecher errötete er leicht. Sejer klopfte ihm auf die Schulter.


  »Setz dich, Torbj0rn.«


  Er nickte zum Sofa hinüber, auf dem neben Frau Album noch Platz war. Jetzt hatte sie ein anderes Stadium erreicht, sie konzentrierte sich mit aller Gewalt auf die schwindelerregende Möglichkeit, daß Ragnhild vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehrte und daß sie den Rest ihres Lebens ohne das kleine Mädchen mit den großen blauen Augen würde verbringen müssen. Diese Erkenntnis setzte wie kleine Stiche ein, mit denen sie sich behutsam vertraut machen mußte. Ihr Körper war wie erstarrt, so als habe sie eine Stahlschiene im Rücken. Die Beamtin, die bisher kaum ein Wort gesagt hatte, erhob sich langsam. Zum erstenmal wagte sie, einen Vorschlag zu machen.


  »Frau Album«, bat sie leise, »darf ich uns einen Kaffee kochen?«


  Frau Album nickte kurz, stand dann auf und folgte der Beamtin in die Küche. Ein Wasserhahn wurde aufgedreht, Tassen klirrten. Sejer nickte unmerklich zu Karlsen hinüber und winkte ihn auf den Flur. Dort tuschelten sie miteinander. Torbj0rn sah gerade noch Sejers Kopf und Karlsens schwarze, glänzende Schuhspitzen. Im Halbdunkel konnten sie unbemerkt auf die Uhr schauen. Das taten sie, dann nickten sie einander zu. Ragnhilds Verschwinden war blutiger Ernst, und der große


  Apparat mußte in Gang gesetzt werden. Sejer kratzte sich durch sein Hemd hindurch am Ellbogen.


  »Ich kann die Vorstellung, sie in einem Graben zu finden, nicht ertragen.«


  Er öffnete die Tür, um frische Luft zu schnappen. Und da stand sie. In rotem Trainingsanzug, auf der untersten Stufe, ein weißes Händchen lag auf dem Geländer.


  »Ragnhild?« fragte er verwundert.


  Eine glückliche halbe Stunde später, als der Wagen Skiferbakken hinunterglitt, fuhr er sich zufrieden mit den Fingern durchs Haar. Karlsen fand, daß es, so frischgeschnitten und kürzer als sonst, einer Stahlbürste ähnelte. So einer, mit der alte Farbe weggekratzt wird. Das scharfgeschnittene Gesicht sah friedlich aus, nicht verschlossen und ernst wie sonst. Auf halber Höhe des Hangs kamen sie an dem grauen Haus vorbei. Sie sahen die Hundehütte und ein Gesicht im Fenster. Wenn Helga Moen auf Besuch von der Polizei gehofft hatte, dann würde sie enttäuscht werden. Ragnhild saß wohlgeborgen auf dem Schoß ihrer Mutter und hielt ein dickes Butterbrot in der Hand.


  Den Augenblick, als die Kleine das Haus betreten hatte, würden die beiden nie vergessen. Die Mutter, die das leise Stimmchen gehört hatte, stürzte aus der Küche und riß sie an sich, blitzschnell, wie ein Raubtier seine Beute packt, die es nie, nie wieder loslassen will. Ragnhild saß fest wie in einem Fuchseisen. Ihre dünnen Glieder und der weiße Haarbüschel lugten zwischen den kräftigen Armen der Mutter hervor. Und so blieben sie stehen. Nichts war zu hören, außer dem leisen Schluchzen von einer der beiden. Torbj0rn machte sich wütend an seinem Telefon zu schaffen, die Beamtin klapperte mit den Tassen, Karlsen zwirbelte und zwirbelte seinen Schnurrbart, ein glückseliges Grinsen breitete sich aus. Im Zimmer wurde es heller, so als treffe die Sonne plötzlich voll auf die Fensterscheibe. Und dann rief die Mutter, lachend und schluchzend zugleich: »DU SCHRECKLICHES KIND!«


  »Ich spiele mit dem Gedanken«, sagte Sejer und räusperte sich, »eine Woche Urlaub zu nehmen. Ich habe noch allerhand abzustottern.«


  Karlsen ließ den Wagen über eine Rampe schaukeln.


  »Was willst du in der Zeit machen? Fallschirm springen in Florida?«


  »Ich will das Ferienhaus klarmachen.«


  »Das ist doch in der Nähe von Brevik, oder?«


  »Sand0ya.«


  Sie bogen auf die Hauptstraße ab und fuhren schneller.


  »Ich muß dieses Jahr nach Legoland«, murmelte Karlsen. »Ich kann mich nicht länger daran vorbeimogeln. Die Kleine quengelt schon die ganze Zeit.«


  »Das klingt ja wie eine Strafe«, sagte Sejer. »Legoland ist Klasse. Am Ende des Besuchs bist du garantiert überladen mit Legosteinen und absolut bekehrt. Du solltest unbedingt hinfahren. Du wirst es nicht bereuen.«


  »Du warst also schon mal da?«


  »Ja, mit Matteus. Weißt du, daß die nur aus Legosteinen eine Statue von Sitting Bull gemacht haben? Eins Komma vier Millionen ganz besonders gefärbte Legosteine. Es ist unvorstellbar!«


  Er verstummte, entdeckte auf der linken Seite die Kirche, eine kleine weiße Holzkirche, ein Stück von der Straße entfernt, zwischen grünen und gelben Ackerzipfeln, umstanden von üppigen Bäumen. Ein hübsches Kirchlein, dachte er, hier hätte ich Elise begraben sollen. Auch wenn der Weg dann weiter wäre. Jetzt war es natürlich zu spät. Sie war seit über acht Jahren tot und begraben in der Innenstadt, gleich bei einer vielbefahrenen Hauptstraße, umgeben von Auspuffgasen und Lärm.


  »Du meinst, daß mit der Kleinen alles in Ordnung war?«


  »Hat so ausgesehen. Ich habe die Mutter gebeten anzurufen, wenn sie sich ein wenig beruhigt haben. Sie wird nach und nach sicher ein wenig gesprächiger werden. Sechs Stunden«, sagte er nachdenklich. »Das ist ziemlich lange. Muß ein charmanter Eigenbrötler gewesen sein.«


  »Er hatte ja offenbar einen Führerschein. So ganz außen vor kann er also nicht sein.«


  »Das wissen wir doch nicht, ob er einen Führerschein hat.«


  »Nein, verdammt, da hast du recht«, mußte Karlsen zugeben. Er bremste abrupt und hielt bei der Tankstelle, im sogenannten Zentrum, wo es außerdem noch Post, Bank und Friseur gab. Ein Plakat mit der Mitteilung »Medikamentenausgabe« war ans Fenster des Lebensmittelladens geklebt worden, und der Friseur lockte mit einer neuen Sonnenbank.


  »Ich brauche einen Schokoriegel. Kommst du mit rein?«


  Sie gingen in den Laden, und Sejer kaufte Zeitung und Schokolade. Er schaute aus dem Fenster auf den Fjord hinab.


  »Entschuldigung«, sagte die junge Frau hinter dem Tresen, »aber Ragnhild ist doch hoffentlich nichts passiert?«


  Nervös starrte sie Karlsens Uniform an.


  »Kennen Sie sie?« Sejer legte Geld auf den Tresen.


  »Nein, kennen ist zuviel gesagt, aber ich weiß, wer sie ist. Ihre Mutter hat sie heute morgen hier gesucht.«


  »Ragnhild geht es gut. Sie ist wieder zu Hause.«


  Sie lächelte erleichtert und reichte ihm das Wechselgeld.


  »Sind Sie von hier?« fragte Sejer. »Kennen Sie die meisten Leute?«


  »Ich glaube schon. So viele wohnen hier ja nicht.«


  »Wenn ich frage, ob Sie einen Mann kennen, der möglicherweise ein wenig eigen ist und der einen Kastenwagen fährt, einen alten, häßlichen und fleckigen Kastenwagen, klingelt es dann bei Ihnen irgendwo?«


  »Hört sich an wie Raymond.« Sie nickte. »Raymond Lake.«


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Er arbeitet in der Behindertenwerkstätte. Wohnt mit seinem


  Vater in der Bruchbude auf der anderen Seite der Kuppe. Raymond ist mongoloid. Dreißig Jahre alt vielleicht und sehr lieb. Sein Vater hatte übrigens früher diese Tankstelle. Ehe er in Rente ging.«


  »Hat er einen Führerschein?«


  »Nein, aber er fährt trotzdem. Mit dem Auto seines Vaters. Der Alte ist bettlägerig, er kann nichts dagegen machen. Der Lensmann weiß Bescheid und staucht ihn ab und zu zusammen, aber das hilft nicht viel. Er ist sehr komisch, fährt immer im zweiten Gang. Hat er Ragnhild mitgenommen?«


  »Ja.«


  »Dann konnte ihr wirklich nichts passieren.« Sie lächelte. »Raymond würde sogar anhalten, um einen Marienkäfer über die Straße zu lassen.«


  Mit immer breiter werdendem Lächeln gingen sie wieder zu ihrem Auto. Karlsen biß in seinen Schokoriegel und schaute auf die Uhr.


  »Nett hier«, sagte er kauend.


  Sejer, der sich ein altmodisches Marzipanbrot gekauft hatte, folgte seinem Blick. »Der Fjord ist tief, über dreihundert Meter. Wird nie wärmer als siebzehn Grad.«


  »Kennst du hier Leute?«


  »Ich nicht, aber meine Tochter, Ingrid. Sie war hier auf einer heimatkundlichen Wanderung von der Sorte, wie sie im Herbst arrangiert werden. >Lern dein Dorf besser kennen.< So was liebt sie.« Er wickelte das Silberpapier zu einem dünnen Röllchen auf und schob es in seine Hemdentasche. »Können Mongoloide gute Autofahrer werden, was meinst du?«


  »Keine Ahnung«, sagte Karlsen. »Aber denen fehlt ja nichts, nur haben sie eben ein Chromosom zuviel. Wenn ich das richtig verstanden habe, dann ist ihr größtes Problem, daß sie langsamer lernen als andere. Und ihr Herz ist schwach. Deshalb werden sie nicht alt. Und dann ist da noch irgend etwas mit ihren Händen.«


  »Was denn?«


  »Ihnen fehlt eine Falte in der Handfläche oder so.«


  Sejer blickte ihn verwundert an. »Ragnhild hat sich jedenfalls von ihm betören lassen.«


  »Die Kaninchen waren ihm dabei sicher eine Hilfe.«


  Karlsen zog ein Taschentuch hervor und wischte sich Schokolade aus den Mundwinkeln. »Ich bin mit so einem aufgewachsen. Wir nannten ihn den verrückten Gunnar. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann haben wir wohl geglaubt, er käme aus einer anderen Welt. Er lebt nicht mehr, er ist nur fünfunddreißig geworden.«


  Sie stiegen ein und fuhren weiter. Sejer bereitete eine schlichte kleine Rede vor, die er später dem Abteilungsleiter servieren wollte. Plötzlich war es ihm ungeheuer wichtig, einige freie Tage zu bekommen, um zu seinem Ferienhaus zu fahren. Gerade jetzt wäre das schön, die Wettervorhersage war vielversprechend, und das glückliche Ende von Ragnhilds Geschichte hatte ihn in gute Laune versetzt. Er starrte auf Äcker und Wiesen, registrierte plötzlich, daß sie langsam fuhren, und sah vor ihnen auf der Straße den Traktor. Ein grüner John Deere mit buttergelben Felgen kroch die Straße entlang. Sie konnten nicht überholen; wenn sie schon mal eine gerade Strecke erreicht hatten, war sie zu kurz. Der Bauer, der eine Schirmmütze und Kopfhörer aufhatte, saß wie ein Holzklotz da, er schien aus dem Treckersitz herauszuwachsen.


  Karlsen schaltete und seufzte. »Er hat Rosenkohl geladen. Kannst du nicht die Hand ausstrecken und einen Kasten mopsen? Den kochen wir dann in der Kantinenküche?«


  »Jetzt fahren wir ungefähr so schnell wie Raymond«, murmelte Sejer. »Im zweiten Gang durchs Leben. Das wäre wirklich was, du.«


  Nach der ländlichen Stille erschien die Stadt ihnen als verdrecktes wimmelndes Chaos von Menschen und Autos. Der meiste Verkehr strömte noch immer durch die Innenstadt, die


  Stadtverwaltung kämpfte verbissen für den Tunnel, für den die Pläne schon bereitlagen, gegen den aber immer neue Gruppen mit mehr oder weniger gewichtigen Argumenten protestierten. Die Lüftungstürme würden die Gegend verschandeln, die Bauarbeiten würden Lärm und Schmutz mit sich bringen, und schließlich würde es eine Menge kosten.


  Sejer starrte aus dem Büro seines Chefs auf die Straße hinunter. Er hatte gerade seinen Spruch aufgesagt und wartete nun auf die Antwort. Die stand schon fest. Holthemann würde niemals nein sagen, nicht, wenn Sejer die Bitte vorbrachte. Aber er hatte immerhin seine Prinzipien.


  »Du hast die Dienstpläne überprüft? Und mit den anderen gesprochen?«


  Sejer nickte. »Soot übernimmt mit Siven zwei Schichten, ich gehe davon aus, daß sie ihn bei der Stange hält.«


  »Dann sehe ich keinen Grund, nicht ...«


  Das Telefon klingelte. Zwei kurze Pieptöne, wie von einem hungrigen Vogel. Sejer war nicht religiös, sandte aber trotzdem ein Stoßgebet - möglicherweise zur Vorsehung, sie möge ihm doch nicht den Urlaub vor der Nase wegschnappen.


  »Ob Konrad gerade bei mir ist?« Holthemann nickte. »Ja, ist er. Stellt sie durch.«


  Er zog die Leitung gerade und reichte Sejer den Hörer. Sejer nahm an, vielleicht wollte Ingrid ihn sprechen, er brauchte sich ja nicht schon im voraus Sorgen zu machen. Es war Frau Album.


  »Ist mit Ragnhild alles in Ordnung?« fragte er rasch.


  »Ja, das schon. Wirklich. Aber sie hat etwas Seltsames erzählt, als wir dann endlich allein waren. Und da mußte ich einfach anrufen, ich fand, es hörte sich so merkwürdig an, und normalerweise denkt sie sich nichts aus, so etwas jedenfalls nicht, und deshalb rufe ich an. Dann habe ich doch immerhin Bescheid gesagt.«


  »Was ist denn los?« »Dieser Mann, mit dem sie zusammen war, der hat sie nach Hause gebracht. Er heißt übrigens Raymond, der Name ist ihr später noch eingefallen. Sie sind über die Kuppe und am Schlangenweiher vorbeigegangen, und dort haben sie eine kleine Pause eingelegt.«


  »Ja und?«


  »Ragnhild sagt, daß dort oben eine Frau liegt.«


  Sejer kniff überrascht die Augen zu.


  »Was sagen Sie da?«


  »Daß am Schlangenweiher eine Frau liegt. Ganz still und ohne Kleider.«


  Ihre Stimme klang ängstlich und verlegen zugleich.


  »Glauben Sie ihr das?«


  »Ja, ich glaube ihr. Würde ein Kind sich das denn ausdenken? Aber ich traue mich nicht allein dort hinauf, und ich mag sie auch nicht mitnehmen.«


  »Dann werde ich das überprüfen lassen. Behalten Sie die Sache erst einmal für sich. Wir melden uns.«


  Er legte auf und schloß sein in Gedanken bereits geöffnetes Ferienhaus wieder ab. Sofort war der Geruch von Gischt und frischgefangenem Kabeljau verschwunden. Er lächelte schräg zu Holthemann hinüber.


  »Du, ich muß erst noch was erledigen.«


  Karlsen war auf Streife, im einzigen Dienstwagen, der ihnen an diesem Tag zur Verfügung stand; damit mußte er den ganzen Stadtkern ab klappern. Deshalb nahm Sejer Skarre mit, einen jungen lockigen Beamten, der ungefähr halb so alt war wie er selbst. Skarre war ein lustiger kleiner Mann, munter und optimistisch, mit Resten eines südnorwegischen Akzents, der durchbrach, wenn sein Puls schneller wurde. Sie hielten wieder vor dem Briefkasten im Granittvei und unterhielten sich eine Weile mit Irene Album. Ragnhild hing ihr die ganze Zeit am Rockzipfel. Offenbar hatten allerlei Ermahnungen ihren Weg in den weißhaarigen Kinderkopf gefunden. Die Mutter zeigte und erklärte, sagte, sie sollten einem markierten Weg folgen, der gegenüber vom Haus am Waldrand begann und dann links an der Kuppe vorbeiführte. So gut in Form, wie sie waren, würden sie dafür wohl zwanzig Minuten brauchen.


  Die Tannen waren mit blauen Pfeilen bemalt. Sejer und sein Kollege starrten skeptisch den Schafskot an, wichen ab und zu aufs Heidekraut aus, wanderten aber zielstrebig bergauf. Sejer ging leicht und unbeschwert. Einmal blieb er stehen, drehte sich um und blickte auf die Neubausiedlung hinunter. Jetzt waren nur die Dächer zu sehen, braunrosa und schwarz in der Ferne. Dann gingen sie weiter, schweigend, einerseits, weil sie allen Sauerstoff brauchten, um die Füße zu heben, andererseits, weil sie sich vor dem fürchteten, was sie vielleicht finden würden. Der Wald war hier so dicht, daß sie im Halbdunkeln gingen. Sejer richtete mechanisch seinen Blick auf den Boden, nicht weil er Angst hatte zu stolpern, sondern um Spuren zu finden. Wenn dort oben wirklich etwas passiert war, dann konnte alles wichtig sein. Sie waren seit genau siebzehn Minuten unterwegs, als der Wald sich öffnete und ihnen Tageslicht entgegenströmte. Jetzt sahen sie das Wasser. Einen spiegelblanken Weiher, nicht größer als ein großer Teich. Er lag zwischen den Tannen wie ein geheimer Raum. Einen Moment lang ließen sie ihre Blicke schweifen. Folgten der gelben Schilflinie und entdeckten ein Stück entfernt etwas, das sie für einen Strand hielten. In sicherer Entfernung vom Wasser gingen sie auf diesen Strand zu, der Schilfgürtel war breit, und sie trugen nur normale Straßenschuhe. Strand war eigentlich viel zu hoch gegriffen. Es handelte sich eher um eine sumpfige Stelle mit vier oder fünf großen Felsen, gerade genug, um das Schilf auszusperren, und vielleicht die einzige Stelle, die Zugang zum Wasser bot. In Dreck und Modder lag eine Frau. Sie lag auf der Seite, kehrte ihnen den Rücken zu, eine dunkle Windjacke bedeckte ihren Oberkörper, ansonsten war sie nackt. Neben ihr lagen übereinander blaue und weiße Kleidungsstücke. Sejer blieb stehen und griff automatisch nach dem Telefon an seinem Gürtel. Dann entschied er sich dagegen. Er verließ den Weg und näherte sich der Frau vorsichtig. Dabei hörte er, wie der Schlamm unter seinen Schuhen gurgelte.


  »Stehenbleiben«, sagte er leise.


  Skarre gehorchte. Sejer hatte jetzt das Wasser erreicht, er setzte den Fuß auf einen Felsen und konnte die Frau von vorn sehen. Er wollte sie nicht anfassen, jetzt noch nicht. Ihre Augen waren ein wenig eingesunken. Sie waren halb offen und auf einen Punkt draußen im Wasser gerichtet. Die Augäpfel waren matt und runzlig. Die Pupillen groß und nicht mehr ganz rund. Der Mund war offen, und an den Lippen, teilweise auch über der Nase, klebte gelblichweißer Schaum, so als habe sie etwas erbrochen. Sejer bückte sich und blies, der Schaum bewegte sich nicht. Das Gesicht der Frau war nur wenige Zentimeter vom Wasser entfernt. Er legte zwei Finger auf ihre Halsschlagader. Die Haut war nicht mehr elastisch, jedoch nicht so kalt, wie er erwartet hatte.


  »Tot«, sagte er.


  An Ohrläppchen und Hals entdeckte er schwache rotviolette Flecken. Die Haut der Beine war zur Gänsehaut geworden, ansonsten aber makellos. Er ging aufs feste Ufer zurück. Skarre hatte die Hände in die Taschen gesteckt und schien nicht recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Er hatte schreckliche Angst davor, einen Fehler zu machen.


  »Ganz nackt unter der Jacke. Keine sichtbaren äußeren Verletzungen. Achtzehn bis zwanzig Jahre vielleicht.«


  Dann telefonierte er, verständigte einen Krankenwagen, die Gerichtsmedizin, Fotografen und Techniker. Erklärte ihnen den Weg, die befahrene Straße auf der Rückseite der Kuppe. Er bat sie, in einiger Entfernung zu halten, um eventuell vorhandene Reifenspuren nicht zu zerstören. Dann schaute er sich nach einer Sitzgelegenheit um und entschied sich für den flachsten Felsen.


  Skarre ließ sich neben ihn fallen. Stumm starrten sie die weißen Beine der Toten an und die blonden Haare, sie waren glatt und halblang. Die Frau lag fast in Embryostellung. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Knie angezogen. Die Windjacke lag locker über ihrem Oberkörper und reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Die Jacke war sauber und trocken. Ihre übrigen Kleider waren hinter ihrem Rücken aufgestapelt, sie waren naß und verdreckt. Jeans mit Gürtel, ein blau-weiß kariertes Hemd, ein BH, ein dunkelblaues Sweatshirt. Reebok-Turnschuhe.


  »Was hat sie denn da am Mund?« fragte Skarre.


  »Schaum.«


  »Aber wieso Schaum? Wo kommt der denn her?«


  »Das werden wir sicher noch erfahren.« Sejer schüttelte den Kopf. »Sieht aus, als habe sie sich schlafen gelegt und der Welt den Rücken zugekehrt.«


  »Man zieht sich doch wohl nicht aus, wenn man Selbstmord begehen will?«


  Sejer gab keine Antwort. Er sah sie wieder an, sah den weißen Körper am schwarzen Wasser, umgeben von dunklen Tannen. Diese Szene hatte nichts Gewalttätiges an sich, es wirkte eher friedlich. Sie faßten sich in Geduld.


  Sechs Männer kamen mit schweren Schritten aus dem Wald. Das Stimmengewirr ebbte mit leisem Husten ab, als sie die Kollegen am Seeufer entdeckten. Eine Sekunde später sahen sie die Tote. Sejer erhob sich und winkte.


  »Bleibt auf eurer Seite!« rief er.


  Das taten sie. Alle kannten diesen grauen Schopf. Einer der Männer musterte mit geübtem Blick das Gelände, stampfte kurz auf den Boden auf, der hier ziemlich fest war, und murmelte etwas von zu wenig Niederschlag. Der Fotograf ging vorn. Er achtete nicht weiter auf die Tote, sondern schaute zum Himmel hoch, wie um die Lichtverhältnisse zu überprüfen.


  »Mach von beiden Seiten Bilder«, sagte Sejer. »Und achte darauf, daß auch die Vegetation mit drauf ist. Ich fürchte, du mußt auch noch ins Wasser, ich will Bilder von vorn, ohne sie bewegen zu müssen. Wenn du den halben Film voll hast, entfernen wir die Jacke.«


  »Solche Weiher sind in der Regel endlos tief«, sagte der Fotograf skeptisch.


  »Du kannst doch schwimmen?«


  Sie schwiegen kurz.


  »Da hinten liegt ein Kahn. Den können wir nehmen.«


  »Den mit dem flachen Boden? Der sieht ganz schön morsch aus.«


  »Das wird sich herausstellen«, sagte Sejer kurz.


  Während des Fotografierens warteten die anderen ganz still, nur ein Techniker durchsuchte ein Stück weiter weg den Boden, auf dem jedoch keinerlei Abfälle zu finden waren. Es war eine äußerst idyllische Stelle, an solchen Orten war der Boden normalerweise mit Kronkorken, benutzten Kondomen, Kippen und Schokoladenpapier übersät. Hier fanden sie nichts.


  »Unglaublich«, sagte er. »Nicht einmal ein abgebranntes Streichholz.«


  »Er hat danach vielleicht aufgeräumt«, sagte Sejer.


  »Sieht das nicht eher nach Selbstmord aus?«


  »Sie ist splitternackt«, wandte Sejer ein.


  »Ja, aber das wollte sie sicher so. Die Kleider sind ihr jedenfalls nicht mit Gewalt vom Leib gerissen worden.«


  »Sie sind dreckig.«


  »Vielleicht hat sie sie deshalb ausgezogen.« Der Techniker lächelte. »Und sie hat sich erbrochen. Sicher hatte sie etwas gegessen, das sie nicht vertragen hat.«


  Sejer schluckte eine Antwort hinunter und sah die Tote an. Ob er wollte oder nicht, er konnte diesen Gedankengang nachvollziehen. Sie sah wirklich aus, als habe sie sich zum Schlafen hingelegt, ihre Kleider lagen ordentlich neben ihr, waren nicht wahllos verstreut. Sie waren schlammig, schienen aber nicht beschädigt zu sein. Nur die Windjacke, die ihren Oberkörper bedeckte, war trocken und sauber. Er starrte Schlamm und Modder an und entdeckte etwas, das wie Schuhsohlenabdrucke aussah. »Sieh dir das an«, sagte er zu dem Techniker.


  Der Mann im Overall ging in die Hocke und maß alle Abdrucke mehrmals aus.


  »Hoffnungslos. Es steht zuviel Wasser drin.«


  »Kannst du gar nichts damit anfangen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie betrachteten die mit Wasser gefüllten Ovale aus zusammengekniffenen Augen.


  »Mach trotzdem Fotos. Ich finde, sie sehen klein aus. Vielleicht von einem Menschen mit kleinen Füßen.«


  »An die siebenundzwanzig Zentimeter. Nicht gerade eine Riesenquante. Könnten ihre sein.« Der Fotograf machte mehrere Bilder der Spuren. Danach schwappte er in dem alten Kahn über den Weiher. Sie hatten keine Ruder finden können, deshalb mußte er mit den Händen paddeln. Bei jeder Bewegung bekam das Boot bedrohlich Schlagseite.


  »Es zieht Wasser«, rief er besorgt.


  »Keine Panik, gleich kommt eine komplette Rettungsmannschaft!« antwortete Sejer.


  Als der Fotograf endlich fertig war, hatte er über fünfzig Aufnahmen gemacht. Sejer ging zum Wasser, legte Schuhe und Socken auf einen Stein, krempelte die Hosenbeine hoch und watete los. Er stand einen Meter vom Kopf der Toten entfernt. Sie trug eine Kette mit Anhänger um den Hals. Vorsichtig hob er mit einem Kugelschreiber den Anhänger hoch. »Ein Medaillon«, sagte er leise. »Vermutlich Silber. Steht etwas drauf. Ein H und ein M. Halt mal eine Tüte bereit.«


  Er bückte sich, öffnete den Verschluß der Kette und nahm die Jacke weg.


  »Sie ist rot im Nacken«, sagte er dann. »Fast ungewöhnlich helle Haut, aber sehr rot im Nacken. Ein häßlicher Fleck, so groß wie eine Hand.«


  Snorrason, der Gerichtsmediziner, trug Gummistiefel. Er stapfte durch das Wasser und untersuchte der Reihe nach Augäpfel, Zähne, Fingernägel. Registrierte die makellose Haut, die schwachen roten Flecken, es gab mehrere von der Sorte, die wie zufällig über Hals und Brust verteilt waren. Er merkte sich jede Einzelheit, die langen Beine, das Fehlen von Muttermalen, was nur selten vorkam, und er fand nur eine kleine Petechie auf der rechten Schulter. Vorsichtig berührte er den Schaum über ihrem Mund mit einem Holzspatel. Der Schaum war fest und dicht, fast wie eine Süßspeise.


  »Was ist das denn?«


  Sejer nickte zu ihrem Mund hinunter.


  »Auf den ersten Blick tippe ich auf Lungenflüssigkeit, die Protein enthält.«


  »Und das bedeutet?«


  »Ertrinken. Es kann aber auch auf etwas anderes hindeuten.« Snorrason kratzte ein wenig Schaum weg, und nach kurzer Zeit quoll neuer hervor. »Die Lunge klappt zusammen«, erklärte er.


  Sejer kniff die Lippen zusammen, als er dieses Phänomen betrachtete.


  Der Fotograf machte weitere Bilder von der Toten, nun ohne Jacke.


  »Jetzt müssen wir das Siegel brechen«, sagte Snorrason und drehte sie vorsichtig auf den Bauch. »Eine ganz schwach einsetzende Starre, vor allem im Nacken. Große, gutgebaute Frau, gut in Form. Breite Schultern. Kräftige Muskulatur in Oberarmen, Oberschenkeln und Waden. Hat vielleicht Sport getrieben.«


  »Kannst du irgendwelche Hinweise auf Gewalteinwirkung entdecken?«


  Snorrason betrachtete den Rücken und die Rückseite der


  Beine. »Abgesehen von dem roten Fleck im Nacken - nein. Jemand kann sie hart im Nacken gepackt und dann kopfüber ins Wasser gedrückt haben, als sie noch angezogen war. Dann wurde sie an Land gezogen, sorgfältig entkleidet, zurechtgelegt und mit der Jacke zugedeckt.«


  »Irgendwelche Anzeichen für eine Vergewaltigung?«


  »Kann ich noch nicht sagen.«


  Snorrason maß ziemlich ungerührt vor aller Augen ihre Temperatur und las das Ergebnis mit zusammengekniffenen Augen ab.


  »Dreißig Grad. Wenn wir die wenigen Totenflecken und nur eine leichte Starre im Nacken dazunehmen, können wir davon ausgehen, daß der Tod innerhalb der letzten zehn bis zwölf Stunden eingetreten ist.«


  »Nein«, sagte Sejer. »Nicht, wenn sie hier gestorben ist.«


  »Möchtest du meinen Job übernehmen?«


  Sejer schüttelte den Kopf. »Heute vormittag hat hier eine Suchaktion stattgefunden. Eine Gruppe von Leuten mit einem Hund hat diesen Teich nach einem verschwundenen Kind abgesucht. Das muß irgendwann zwischen zwölf und zwei gewesen sein. Und da lag sie noch nicht hier. Sie hätten sie doch gesehen. Das Kind ist übrigens wohlbehalten wieder aufgetaucht«, fügte er hinzu.


  Er sah sich um, starrte aus schmalen Augen auf Modder und Schlamm. Ein winzig kleiner leuchtender Punkt erregte seine Aufmerksamkeit. Vorsichtig hob er ihn mit zwei Fingern hoch. »Was ist das denn?«


  Snorrason blickte in Sejers Hand. »Eine Pille, irgendeine Art von Tablette.«


  »Vielleicht findest du in ihrem Magen noch mehr davon?«


  »Sehr gut möglich. Aber ich kann nirgendwo ein Pillenglas entdecken.«


  »Sie kann sie doch lose in der Tasche gehabt haben.«


  »Dann werden wir in ihren Jeans Staub finden. Leg die Pille hier in die Tüte.«


  »Kannst du sehen, was das für ein Zeug ist?«


  »Das kann alles mögliche sein. Aber die kleinsten Tabletten sind oft die stärksten. Das Labor wird das schon feststellen.«


  Sejer nickte den Männern mit der Bahre zu und beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Dann hob er zum erstenmal seit langem wieder den Blick und schaute nach oben. Der Himmel war bleich, die spitzen Tannen umgaben den Weiher wie erhobene Lanzen. Sie würden das in der Tat feststellen. Das schwor er sich. Alles, was passiert war.


  Jacob Skarre, geboren und aufgewachsen in S0gne an der idyllischen Südküste, war gerade fünfundzwanzig. Er hatte schon oft nackte Frauen gesehen, wenn auch noch nie so eine wie diese hier am Weiher. Der Gedanke kam ihm, als er neben Sejer im Wagen saß, daß diese auf ihn vielleicht einen tieferen Eindruck machte als alle anderen Toten, die er je gesehen hatte. Vielleicht weil sie so lag, als wolle sie ihre Nacktheit verstecken, mit dem Rücken zum Weg, mit gesenktem Kopf und angezogenen Knien. Aber sie hatten sie doch gefunden und ihre Nacktheit gesehen. Sie hatten sie gedreht und gewendet, hatten ihre Lippen weggedrückt und ihre Zähne untersucht, hatten ihre Augenlider hochgeschoben. Hatten ihre Temperatur gemessen, während sie mit gespreizten Beinen auf dem Boden lag. Wie bei einer Stute auf einer Auktion.


  »Sie war doch eigentlich ziemlich hübsch, oder?« fragte er erschüttert.


  Sejer gab keine Antwort. Aber er freute sich über diese Bemerkung. Er hatte schon andere Frauen gefunden und ganz andere Kommentare gehört. Sie fuhren eine Weile schweigend weiter und starrten auf die Straße vor ihnen, in einer unbestimmten Ferne jedoch sahen sie die ganze Zeit diesen nackten Leib. Das Rückgrat, die Fußsohlen mit der etwas rötlicheren Haut, die Waden mit den hellen Härchen, das alles schwebte wie eine Luftspiegelung über dem Asphalt. Sejer hatte ein seltsames Gefühl. Dieser Fall war anders als alle vorherigen.


  »Hast du Nachtschicht?«


  Skarre räusperte sich. »Nur bis Mitternacht. Ich bin ein paar Stunden für Ringstad eingesprungen. Aber du wolltest doch eine Woche Urlaub nehmen, fällt der jetzt ins Wasser?«


  »Sieht so aus.«


  In Wahrheit hatte er diesen Plan schon vergessen.


  Vor ihm auf dem Tisch lag die Vermißtenliste.


  Darauf standen nur vier Namen, und zwei davon waren Männernamen. Die beiden Frauen waren vor 1960 geboren und konnten unmöglich die Tote am Schlangenweiher sein. Die eine war aus der Psychiatrischen Abteilung des Zentralkrankenhauses verschwunden, die andere aus dem Altersheim der Nachbargemeinde. »1,55 groß, 45 Kilo, schneeweiße Haare.«


  Es war sechs Uhr nachmittags, und es konnten noch Stunden vergehen, bis irgendein ängstliches Gemüt sie endlich vermißt melden würde. Sie mußten auf die Bilder und den Obduktionsbericht warten, und deshalb konnte er nicht viel tun. Sie brauchten erst die Identität der Frau. Er nahm seine Lederjacke vom Stuhlrücken und fuhr mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoß hinunter. Machte eine elegante Verbeugung vor Frau Brenningen in der Rezeption und dachte daran, daß sie Witwe und ihr Leben seinem eigenen vielleicht ziemlich ähnlich war. Hübsch war sie auch, blond wie Elise, aber rundlicher. Er ging über den Parkplatz zu seinem Privatwagen, einem alten eisblauen Peugeot 604. In Gedanken sah er das Gesicht der Toten vor sich, gesund und rund und ungeschminkt. Die Kleider waren solide und modisch, die glatten hellen Haare gepflegt, die Turnschuhe teuer. Am Handgelenk hatte sie eine teure Sportuhr von Seiko getragen. Es war eine Frau aus gutem Haus, aus einer Familie mit Ordnung und Struktur. Er hatte andere Frauen gefunden, bei denen ein ganz anderer Lebensstil seine deutliche Sprache gesprochen hatte. Und doch war er manches Mal überrascht worden. Zum Beispiel wußten sie noch nicht, ob diese Tote sich mit Alkohol oder Rauschgift oder irgendeinem anderen Teufelszeug vollgepumpt hatte. Möglich war alles, und oft trog der erste Eindruck. Er fuhr langsam durch die Stadt, vorbei am Marktplatz und der Feuerwache. Skarre hatte versprochen anzurufen, sowie die Vermißtenmeldung eingelaufen war. Auf dem Medaillon standen die Buchstaben H. M. Sejer überlegte, Helene vielleicht oder Hilde. Er glaubte nicht, daß sie lange auf den Anruf würden warten müssen. Das war eine Frau, die ihre Verabredungen einhielt, die ihr Leben im Griff hatte.


  Als er den Schlüssel ins Schloß steckte, hörte er den dumpfen Lärm, mit dem der Hund seinen illegalen Aufenthalt im Sessel beendete. Sejer wohnte in einem Block; es war das einzige zwölfstöckige Hochhaus in der Stadt und sah in seiner Nachbarschaft ziemlich lächerlich aus. Wie ein übergroßer Hinkelstein ragte es inmitten der übrigen Bebauung in den Himmel. Daß Sejer und seine Frau Elise vor zwanzig Jahren trotzdem hier eingezogen waren, hatte daran gelegen, daß die Wohnung einfach vorzüglich geschnitten war und eine atemberaubende Aussicht bot. Er konnte von hier aus wirklich die ganze Stadt sehen, und wenn er sich die Alternativen vorstellte, dann kam ihm jede andere Möglichkeit zu wohnen wie Eingesperrtsein vor. Im Haus vergaß man schnell, wie es von außen aussah, die Wohnung war gemütlich und angenehm, die Wände waren mit Holz getäfelt. Die Möbel stammten noch von seinen Eltern, alt und solide und aus sandstrahlgeblasener Eiche. Die Wände waren größtenteils mit Büchern bedeckt, und an den wenigen freien Stellen hatte er ausgewählte Bilder aufgehängt. Eins von Elise, mehrere vom Enkel und seiner Tochter Ingrid. Eine Kohlezeichnung von Käthe Kollwitz, die er aus einem Kunstkatalog ausgeschnitten hatte, steckte in einem schwarzen Lackrahmen - »Tod mit Mädchen auf dem Schoß«. Ein Foto zeigte ihn selbst in freiem Fall über dem Flugplatz. Auf einem posierten seine Eltern feierlich in ihrem Sonntagsstaat. Immer, wenn er seinen Vater ansah, rückte sein eigenes Alter unangenehm nahe. So würden die Wangen einsinken, die Haare auf den Ohren und die Augenbrauen dagegen würden weiterwachsen und ihm das gleiche buschige Aussehen verleihen.


  Die Regeln in dieser Gemeinschaft, in der die Familien wie bei Vigelands Monolith übereinandergestapelt waren, waren sehr streng. Es war verboten, auf dem Balkon Teppiche zu klopfen, deshalb brachte er seine jeden Frühling in die Reinigung. Es war eigentlich wieder an der Zeit. Kollberg, der Hund, hinterließ überall jede Menge von Haaren. Eine eigens einberufene Hausversammlung hatte sich mit Kollberg befaßt, hatte ihm dann aber die Wohnerlaubnis erteilt, vermutlich, weil Sejer Hauptkommissar war und seine Anwesenheit den anderen ein Gefühl von Sicherheit vermittelte. Er fühlte sich nicht eingesperrt, er wohnte ganz oben. Die Wohnung war sauber und ordentlich und spiegelte sein Inneres wider: Ordnung und Übersicht. Nur der Hund hatte in der Küche eine Ecke, in der immer wieder Trockenfutter und Wasser den Boden verschmutzten, und diese Ecke war Sejers einziger schwacher Punkt. Seine Beziehung zu dem Hund war in zu hohem Maß geprägt von Gefühlen und in zu geringem von Autorität. Das Badezimmer war der einzige Raum, mit dem er unzufrieden war, aber darum würde er sich später kümmern. Jetzt war erst mal diese Frau an der Reihe, vielleicht auch ein gefährlicher, frei herumlaufender Mann. Sejer gefiel das nicht. Er hatte das Gefühl, vor einer dunklen Biegung zu stehen, hinter die er nicht schauen konnte.


  Er stellte sich breitbeinig hin, um die Umarmung des Hundes aufzufangen, die einfach überwältigend war. Dann machte er mit ihm einen kurzen Spaziergang um den Block, gab ihm frisches Wasser und hatte die Zeitung zur Hälfte gelesen, als das Telefon klingelte. Er drehte die Stereoanlage leise und verspürte eine leichte Spannung, als er abnahm. Vielleicht hatte schon jemand angerufen, vielleicht hatten sie jetzt einen Namen.


  »Hallo, Opa!«


  »Matteus?«


  »Ich muß jetzt ins Bett. Es ist spät.«


  »Hast du dir denn auch brav die Zähne geputzt?« fragte Sejer und setzte sich auf die Bank vor dem Telefon. Er sah das kleine mokkafarbene Gesicht und die perlweißen Zähnchen vor sich.


  »Das hat Mama gemacht.«


  »Und deine Fluortablette genommen?«


  »Mhm.«


  »Und dein Abendgebet aufgesagt?« neckte er.


  »Mama sagt, das ist nicht nötig.«


  Sejer plauderte lange mit seinem Enkel, er hielt den Hörer dicht an sein Ohr, um jeden kleinen Seufzer und jede Nuance der hellen Stimme zu hören. Diese Stimme war rund und weich wie der Ton einer Weidenflöte im Frühling. Dann wechselte er noch ein paar Worte mit seiner Tochter. Hörte ihr leises resigniertes Seufzen, als er von dem Fund erzählte, so als gefiele ihr seine Berufswahl überhaupt nicht. Sie seufzte genauso wie früher Elise. Ihr eigenes Engagement im vom Bürgerkrieg verwüsteten Somalia erwähnte er nicht. Statt dessen schaute er auf die Uhr und dachte plötzlich, daß jetzt irgendwo ein anderer Mensch das gleiche tat. Irgendwo wartete jemand, schaute zum Fenster und zum Telefon hinüber und wartete vergeblich.


  DIE WACHE WAR EINE rund um die Uhr geöffnete Institution, zuständig für fünf Gemeinden, in denen einhundertfünfzehntausend gute und böse Bürger lebten. Im gesamten Gerichtsgebäude arbeiteten mehr als zweihundert Menschen, einhundertfünfzig davon gehörten zur Wache. Zweiunddreißig von ihnen waren Ermittler, aber da immer wieder irgendwer beurlaubt war oder auf Weisung des Justizministeriums Kurse oder Seminare besuchen mußte, standen nie mehr als zwanzig Personen für die tägliche Arbeit zur Verfügung. Das war zu wenig. Holthemann behauptete, die Öffentlichkeit stehe für sie nicht mehr im Mittelpunkt, sondern sei fast vollständig aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Kleinere Fälle wurden von einsamen Ermittlern bearbeitet, schwierigere von Gruppen. Insgesamt hatten sie es pro Jahr mit vierzehn- bis fünfzehntausend Fällen zu tun. Tagsüber konnte ihre Arbeit in der Behandlung von Gesuchen bestehen; die einen wollten auf dem Markt einen Stand aufbauen, um Blumen oder Figuren aus Salzteig zu verkaufen, die anderen wollten gegen irgend etwas demonstrieren, gegen den neuen Tunnel vielleicht. Die Protokolle der automatischen Verkehrskontrollen mußten durchgesehen werden. Wutschnaubende Bürger kamen angestürzt und wurden mit entlarvenden Fotos konfrontiert, auf denen sie geschlossene Linien überquerten oder bei Rot weiterfuhren. Sie saßen zornbebend im Wartezimmer, täglich dreißig bis vierzig solche Leute, denen die Brieftasche in der Westentasche zitterte. Der Verkehrslernbus mußte besetzt werden, und schändlicherweise rissen die Beamten sich durchaus nicht um diese wichtige Aufgabe. Festgenommene sollten zum Untersuchungsrichter und mußten gebracht und abgeholt werden, die Kollegen brachten Anträge auf Beurlaubung oder freie Tage, die behandelt werden mußten, und schließlich gab es jeden Tag endlose Besprechungen. Im dritten Stock hauste die Gerichts- und Anklageabteilung, deren fünf Juristen mit der Polizei ausgezeichnet zusammenarbeiteten. Im vierten und fünften Stock lag das Kreisgefängnis. Der Hofgang fand auf dem Dach statt, von wo aus die Häftlinge einen Blick auf den Himmel werfen konnten.


  Die Kriminalstation war das Gesicht, das die Wache der Welt zukehrte, was hohe Ansprüche an Anpassungsvermögen und Geduld des jeweiligen Wachhabenden stellte. Die Bürger der


  Stadt hingen rund um die Uhr an der Strippe, ein praktisch nie versiegender Strom von Anliegen: gestohlene Fahrräder,


  entlaufene Hunde, Einbrüche und Schikanen. Wütende Väter aus den besseren Wohnvierteln klagten über Verkehrsrowdies in der Nachbarschaft. Ein seltenes Mal war nur eine schluchzende Stimme zu hören, jämmerliche Versuche, Mißhandlungen oder Vergewaltigungen zu melden, die in Verzweiflung ertranken und nur einen Summton in der Leitung hinterließen. Noch seltener hatte jemand einen Mord oder ein Verschwinden zu melden. In diesem Strom wartete Skarre. Er wußte, daß der Anruf kommen würde, er spürte, wie seine Spannung stieg, während die Uhr tickte und den Abend und dann die Nacht erreichte.


  Als Sejers Telefon zum zweitenmal schellte, war es fast Mitternacht. Er döste mit der Zeitung auf dem Schoß in seinem Sessel vor sich hin, das Blut floß leicht durch seine Adern, verdünnt mit einem kleinen Whisky. Er ließ ein Taxi kommen und stand zwanzig Minuten später im Büro.


  »Sie sind in einem alten Toyota gekommen«, erzählte Skarre hektisch. »Ich habe draußen auf sie gewartet. Ihre Eltern.«


  »Was hast du ihnen gesagt?«


  »Sicher nicht das Richtige. Ich bin ein bißchen gestreßt. Sie haben angerufen, und dreißig Minuten später waren sie hier. Sie sind schon wieder weg.«


  »Zur Gerichtsmedizin?«


  »Ja.«


  »So sicher wart ihr euch also?«


  »Sie hatten ein Foto bei sich. Die Mutter konnte ihre Kleidung genau beschreiben. Alles stimmte, von der Gürtelschnalle bis zur Unterwäsche. Sie hatte einen besonderen BH für Sportlerinnen. Sie hat ziemlich viel trainiert. Aber die Windjacke ist nicht ihre.«


  »Wie bitte?«


  »Ziemlich unglaublich, nicht?«


  Skarre konnte nicht dagegen an, er war zwar erschüttert, aber seine Augen funkelten trotzdem.


  »Er hat uns ganz einfach eine Spur geschenkt. In ihrer Tasche hatte sie eine Tüte Bonbons und ein eulenförmiges Reflexplättchen. Sonst nichts.«


  »Daß er seine Jacke hinterlassen hat, kapiere ich nicht. Wer ist sie denn eigentlich?«


  Skarre sah in seinen Notizen nach. »Annie Sofie Holland.«


  »Annie Holland? Aber was ist mit dem Medaillon?«


  »Das stammt von ihrem Freund. Er heißt Halvor.«


  »Woher kommt sie?«


  »Aus Lundeby. Sie wohnen im Krystall Nummer zwanzig. In derselben Straße, in der Ragnhild Album gestern übernachtet hat, nur weiter von der Straße weg. Komischer Zufall!«


  »Und ihre Eltern, was sind das für Menschen?«


  »Außer sich vor Angst«, sagte Skarre leise. »Nette, ordentliche Leute. Sie hat ununterbrochen geredet, er war fast stumm. Sie sind zusammen mit Siven losgefahren. Du kannst dich doch setzen«, sagte er dann. »Ich bin ein bißchen zappelig.«


  Sejer steckte sich ein Fisherman’s Friend in den Mund.


  »Sie war erst fünfzehn«, fuhr Skarre fort. »Ging noch zur Schule.«


  »Was sagst du da? Fünfzehn?« Sejer schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie für älter gehalten. Sind die Bilder fertig?«


  Er fuhr sich mit der Hand durch den kurzen Schopf und setzte sich.


  Skarre reichte ihm eine Archivmappe. Die Bilder waren auf das Format zwanzig mal fünfundzwanzig vergrößert worden, zwei waren noch größer.


  »Hast du schon einmal einen Sexualmord gesehen?«


  Skarre schüttelte den Kopf. »Das sieht nicht wie einer aus. Die sind anders.«


  Er blätterte sich durch den Fotostapel durch. »Sie liegt zu ordentlich da, sieht zu hübsch aus. Irgendwie zurechtgelegt und zugedeckt. Keine Kratzer oder Schrammen, keine Hinweise auf Widerstand. Sogar ihre Haare sehen gekämmt aus. Sexualverbrecher tun so was nicht, die wollen ihre Macht demonstrieren. Sie schleudern ihre Opfer einfach von sich.«


  »Aber sie ist doch nackt?«


  »Ja, das schon.«


  »Was sagen die Bilder dir denn? So ganz spontan?«


  »Ich weiß nicht so recht. Die Jacke ist so sorgfältig über ihre Schultern gelegt.«


  »Eine Art Fürsorge?«


  »Sieh dir doch die Bilder an. Was meinst du?«


  »Doch, du hast schon recht. Aber was ist es denn dann? Eine Art Mord aus Barmherzigkeit?«


  »Auf jeden Fall sind hier Gefühle im Spiel. Ich meine, neben diesem anderen hat er auch Gefühle für sie. Gute Gefühle. Deshalb hat sie ihn vielleicht gekannt. In der Regel kennen sie sich ja.«


  »Wie lange werden wir wohl auf den Bericht warten?«


  »Ich werde Snorrason nach besten Kräften in den Nacken pusten. Wirklich blöd, daß wir da oben nichts gefunden haben. Außer unbrauchbaren Fußspuren und einer Pille. Und ansonsten nicht mal eine Kippe, nicht einmal ein Eisstäbchen.«


  Er zerbiß den Fisherman, ging zum Waschbecken und füllte einen Pappbecher mit Wasser.


  »Morgen fahren wir in den Granittvei. Wir müssen mit den Leuten sprechen, die Ragnhild gesucht haben, mit Torbj0rn zum Beispiel. Wir müssen wissen, wann sie am Schlangenweiher waren.«


  »Was ist mit Raymond Lake?«


  »Den brauchen wir auch. Und Ragnhild. Kinder kriegen sehr viel mit, das kann ich dir sagen. Ich spreche aus Erfahrung«, fügte er hinzu. »Was ist mit Hollands, haben die noch andere Kinder?«


  »Noch eine Tochter. Älter.« »Gott sei Dank.«


  »Ist das ein Trost?« fragte Skarre skeptisch.


  »Für uns«, antwortete Sejer düster.


  Der Jüngere klopfte sich auf die Jackentasche. »Darf ich hier rauchen?«


  »Von mir aus.«


  »Du«, sagte Skarre dann und stieß den Rauch aus, »es gibt zwei Wege zum Schlangenweiher. Den markierten, den wir gegangen sind, und einen befahrbaren auf der Rückseite, den haben Ragnhild und Raymond genommen. Wenn an dieser Straße jemand wohnt, sollten wir da morgen doch mal anklopfen.«


  »Der Weg heißt Kollevei. Ich glaube, er ist ziemlich spärlich besiedelt, ich habe mir zu Hause die Karte angesehen. Nur ein paar Höfe. Aber natürlich, wenn sie im Auto zum Weiher gebracht worden ist, müssen sie diesen Weg gefahren sein.«


  »Ihr Freund tut mir leid, den mußt du doch auch vorladen.«


  »Wir werden ja sehen, was das für ein Typ ist.«


  »Wenn einer ein Mädchen umbringt«, sagte Skarre, »indem er ihren Kopf unter Wasser drückt, bis sie tot ist, und wenn er sie danach wieder an Land zieht und sie so hübsch arrangiert, dann stelle ich mir ungefähr diese Aussage vor: >Ich wollte dich ja gar nicht umbringen, aber mir blieb wirklich nichts anderes übrig.< Irgendwie als ob er um Entschuldigung bitten wollte, nicht wahr?«


  Sejer leerte seinen Pappbecher und drückte ihn zusammen. »Ich werde morgen mit Holthemann sprechen. Ich möchte dich bei diesem Fall dabeihaben.«


  Skarre zwinkerte überrascht.


  »Er hat mich auf die Sparkasse angesetzt«, stammelte er. »Zusammen mit G0ran.«


  »Hast du denn Lust?«


  »Lust auf einen Mordfall? Das ist doch das pure Weihnachtsgeschenk. Ich meine, eine große Herausforderung.


  Natürlich habe ich Lust.«


  Er wurde rot und eilte zum wütend klingelnden Telefon. Hörte zu, nickte und legte auf.


  »Das war Siven. Sie haben sie identifiziert. Annie Sofie Holland, geboren am 3. März 1980. Aber die Eltern können erst morgen vernommen werden, sagt sie.«


  »Ist Ringstad im Dienst?«


  »Eben gekommen.«


  »Dann mach, daß du nach Hause kommst. Morgen wird ein harter Tag. Ich nehme die Fotos mit«, fügte er hinzu.


  »Willst du die zu Hause im Bett studieren?«


  »Ja, das habe ich vor.« Sejer lächelte wehmütig. »Ich mag Bilder aus Papier lieber. Die kann ich danach in die Schublade stecken.«


  


  KRYSTALL WAR WIE DER GRANITTVEI eine Sackgasse. Sie endete in einem dichten, undurchdringlichen Gestrüpp, in dem irgendwelche Umweltsünder im Schutze der Dunkelheit Müll abgeladen hatten. Die insgesamt einundzwanzig Häuser lagen dicht nebeneinander. Aus der Entfernung konnte man sie für Reihenhäuser halten, als Sejer und Skarre jedoch die Straße entlanggingen, entdeckten sie zwischen den Häusern schmale Durchgänge, gerade breit genug für eine Person. Die Häuser hatten drei Stockwerke, spitze Dächer und sahen sich überhaupt nicht ähnlich, sie erinnerten an den Hafen in Bergen, fand Sejer. Die Farben variierten, paßten aber zueinander, Tiefrot, Dunkelgrün, Braun und Grau. Eines hob sich von den anderen ab, es war orange.


  Vermutlich hatten mehrere Anwohner den Streifenwagen bei den Garagen und Skarres Uniform registriert. Bald würde die Bombe hochgehen. Die Stille schien elektrisch geladen zu sein.


  Ada und Eddie Holland wohnten in Nummer eins. Sejer konnte die Augen der Nachbarn im Nacken fast spüren, als er vor der Tür stehenblieb. In Nummer eins ist etwas passiert, dachten die anderen jetzt, im Haus von Hollands, wo die beiden Mädchen wohnen. Er versuchte, ruhig zu atmen, das, was ihm jetzt bevorstand, ließ seinen Atem schneller gehen. Es fiel ihm so schwer, daß er schon vor Jahren eine Reihe vorformulierter Bemerkungen zusammengestellt hatte, die er jetzt, nach langem Training, mit fester Stimme vortragen konnte.


  Annies Eltern hatten, seit sie in der letzten Nacht nach Hause gekommen waren, offenbar überhaupt nichts mitbekommen. Sie hatten auch nicht geschlafen. Der Schock in der Gerichtsmedizin war für sie wie ein helles Gongsignal, das noch immer in ihren Köpfen vibrierte. Die Mutter saß auf der Sofaecke, der Vater auf der Armlehne. Er schien wie betäubt. Die Frau hatte die Katastrophe noch nicht begriffen, sie blickte Sejer fast verständnislos an, so als könnte sie sich nicht vorstellen, was zwei Polizisten in ihrem Wohnzimmer zu suchen hatten. Das alles war doch ein Alptraum, und bald würde sie erwachen. Sejer mußte ihre Hand von ihrem Schoß heben.


  »Ich kann Ihnen Annie nicht zurückbringen«, sagte er leise. »Aber ich hoffe, daß wir feststellen werden, warum sie gestorben ist.«


  »Das Warum interessiert uns nicht«, rief die Mutter mit schriller Stimme. »Wichtig ist das Wer! Ihr müßt feststellen, wer es war, und dann müßt ihr ihn einsperren. Er ist doch krank!«


  Der Mann streichelte unbeholfen ihren Arm.


  »Wir wissen noch nicht«, sagte Sejer, »ob der Betreffende wirklich krank ist. Nicht alle Mörder sind krank.«


  »Normale Menschen bringen keine jungen Mädchen um, das meinen Sie doch nicht im Ernst!«


  Sie holte keuchend Luft. Der Mann verkrampfte sich.


  »Egal«, sagte Sejer vorsichtig. »Es gibt immer einen Grund. Wir können ihn nicht jedesmal verstehen, aber einen Grund gibt es immer. Als erstes müssen wir aber feststellen, ob sie tatsächlich umgebracht worden ist.«


  »Wenn Sie meinen, sie hätte Selbstmord begangen, dann irren


  Sie sich wirklich«, sagte die Mutter verbissen. »Das ist unmöglich. Nicht Annie.«


  Das sagen alle, dachte Sejer.


  »Ich muß Ihnen eine Reihe von Fragen stellen. Bitte antworten Sie, so gut Sie können. Wenn Sie später glauben, sich bei einer Antwort geirrt oder etwas vergessen zu haben, dann rufen Sie mich an. Oder wenn Ihnen noch etwas einfällt. Sie können mich rund um die Uhr erreichen.«


  Ada Hollands Blick irrte an Skarre und Sejer vorbei, so als horche sie weiterhin auf den vibrierenden Gong und wolle herausfinden, woher der Ton stammte.


  »Ich muß wissen, was sie für ein Mensch war. Beschreiben Sie sie, so gut Sie können.«


  Was ist das eigentlich für eine Frage, dachte er dabei, wie sollen sie die nur beantworten? Die Allerbeste, natürlich, die Liebste und Tüchtigste. Etwas ganz Besonderes. Das Aller-, Allerliebste, das wir hatten. Nur Annie war Annie.


  Jetzt weinten die beiden. Die Mutter tief aus der Kehle heraus, eine jammernde, wehe Klage; der Vater lautlos, ohne Tränen. Sejer sah die Ähnlichkeit zwischen Eddie Holland und seiner Tochter. Ein breites Gesicht mit hoher Stirn. Er war nicht besonders groß, aber kräftig und untersetzt. Skarre verbarg den Kugelschreiber mit der Hand, sein Blick haftete an seinem Block.


  »Fangen wir von vorne an«, sagte Sejer. »Es tut mir leid, Sie damit quälen zu müssen, aber die Zeit drängt. Wann ist sie von zu Hause weggegangen?«


  Die Mutter starrte ihre Knie an. »Um halb eins.«


  »Wohin wollte sie?«


  »Zu Anette, einer Klassenkameradin. Sie saßen zu dritt an einer Hausarbeit. Deshalb hatten sie schulfrei.«


  »Sie ist dort nie angekommen?«


  »Wir haben gestern abend um elf dort angerufen, wir fanden, es sei nun wirklich mehr als zu spät. Anette war schon schlafen gegangen. Nur die Dritte war gekommen. Ich konnte es einfach nicht glauben ...«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Der ganze Tag war vergangen, und sie hatten nichts gewußt.


  »Warum haben die Mädchen nicht hier angerufen, als Annie nicht aufgetaucht ist?«


  »Sie dachten, sie hätte keine Lust gehabt«, sagte Frau Holland mit tränenerstickter Stimme. »Daß sie sich die Sache anders überlegt hätte. Sie kennen Annie nicht, wenn sie das denken. Sie war immer gewissenhaft, wenn es um die Schule ging. Sie war überhaupt immer gewissenhaft.«


  »Wollte sie zu Fuß gehen?«


  »Ja. Es sind vier Kilometer, und ihr Fahrrad muß repariert werden. Eine Busverbindung gibt es nicht.«


  »Wo wohnt Anette?«


  »In Horgen. Sie haben einen Hof und einen Laden.«


  Sejer nickte, hörte Skarres Kugelschreiber über das Papier kratzen.


  »Sie hatte einen Freund?«


  »Halvor Muntz.«


  »Waren sie schon lange zusammen?«


  »Ungefähr zwei Jahre. Er ist älter als sie. Es ging ein bißchen hin und her, aber soviel ich weiß, haben sie sich gut verstanden.«


  Ada Hollands Hände schienen überflüssig zu sein, sie machten sich aneinander zu schaffen, öffneten sich und ballten sich zur Faust. Sie war fast so groß wie ihr Mann, etwas schwer und kantig und mit rötlichem Teint.


  »Wissen Sie, ob sie eine sexuelle Beziehung hatten?« fragte Sejer leichthin.


  Die Mutter starrte ihn empört an. »Sie ist fünfzehn!«


  »Vergessen Sie nicht, daß ich sie nicht gekannt habe«, sagte er zu seiner Entschuldigung.


  »So war das nicht«, sagte sie energisch.


  »Das wissen wir aber nicht genau«, warf ihr Mann endlich zaghaft ein. »Halvor ist achtzehn. Kein Kind mehr.«


  »Natürlich weiß ich das!« fiel seine Frau ihm ins Wort.


  »Dir erzählte sie ja wohl auch nicht alles.«


  »Ich hätte es gewußt.«


  »Aber du kannst nicht so gut über solche Dinge sprechen.«


  Die Stimmung war angespannt. Sejer zog seine eigenen Schlüsse und sah auf Skarres Block, daß es seinem Kollegen ähnlich ging.


  »Wenn sie Schulaufgaben machen wollte, dann hatte sie doch sicher eine Tasche dabei?«


  »Einen braunen Rucksack aus Leder. Wo ist der?«


  »Den haben wir nicht gefunden.«


  Also müssen wir Taucher losschicken, dachte Sejer.


  »Hat sie irgendwelche Medikamente genommen?«


  »Keine. Sie war nie krank.«


  »Was war sie für ein Mensch? Offen? Redselig?«


  »Früher«, sagte der Mann düster.


  »Wie meinen Sie das?« Sejer sah ihn an.


  »Wollen Sie sagen, daß sie sich verändert hatte?« Sejer wandte sich wieder an den Vater, um die Mutter außen vor zu lassen. Das gelang ihm nicht.


  »In diesem Alter verändern alle Mädchen sich. Sie werden erwachsen. S0lvi war auch so. S0lvi ist Annies Schwester«, fügte Frau Holland hinzu.


  Ihr Mann sagte nichts, er wirkte immer noch wie betäubt.


  »Sie war also kein offenes, redseliges Mädchen?«


  »Sie war still und bescheiden«, sagte die Mutter stolz. »Sorgfältig und gerecht. Hielt Ordnung in ihrem Leben.«


  »Aber früher war sie lebhafter?«


  »Das ist doch bei allen Kindern so.«


  »Ich meine«, sagte Sejer, »wann ungefähr hat sie angefangen, sich zu verändern?«


  »Zur üblichen Zeit. Mit ungefähr vierzehn. Die Pubertät«, fügte Frau Holland als Erklärung hinzu.


  Sejer nickte und starrte wieder den Vater an.


  »Diese Veränderung hatte keine anderen Ursachen?«


  »Was denn für Ursachen?« fragte die Mutter rasch.


  »Das weiß ich nicht.« Sejer seufzte und ließ sich im Sessel zurücksinken. »Aber ich versuche herauszufinden, warum sie gestorben ist.«


  Die Mutter zitterte jetzt so heftig, daß ihre Antwort kaum zu verstehen war. »Warum sie gestorben ist? Weil irgendein ...« Sie brachte das Wort nicht über die Lippen.


  »Das wissen wir nicht.«


  »Aber wurde sie .« Sie brach wieder ab.


  »Das wissen wir nicht, Frau Holland. Noch nicht. Das braucht Zeit. Aber die, die sich jetzt um Annie kümmern, wissen, was sie zu tun haben.«


  Er blickte sich im Zimmer um, es war sauber und ordentlich, blau und weiß wie Annies Kleider. Über den Türen waren Immortellenkränze befestigt, die Gardinen hatten Spitzen, an der Wand hingen kleine Salzteigkringel. Und Fotos. Häkeldeckchen. Aufeinander abgestimmt, ordentlich und anständig. Sejer erhob sich. Ging zu einem großen Foto an der Wand.


  »Das stammt aus dem letzten Winter.«


  Die Mutter folgte ihm. Er nahm das Bild vorsichtig von der Wand und starrte es an. Immer wieder staunte er, wenn er ein Gesicht wiedersah, daß er nur leb- und glanzlos kannte. Dieselbe Person und doch nicht dieselbe.


  Annie hatte ein breites Gesicht mit großem Mund und großen grauen Augen. Dichte dunkle Brauen. Sie lächelte zurückhaltend. Unten auf dem Bild sah er einen Blusenkragen und ein Stück vom Medaillon ihres Freundes. Hübsch, dachte er.


  »Hat sie Sport getrieben?«


  »Früher«, sagte der Vater leise.


  »Sie hat Handball gespielt«, erzählte die Mutter mit trauriger Stimme. »Aber dann hat sie aufgehört. Danach lief sie ziemlich viel. Jede Woche mehrere Dutzend Kilometer.«


  »Mehrere Dutzend? Aber warum hat sie den Handball aufgegeben?«


  »Die Schule hat zuviel Zeit in Anspruch genommen. Und Kinder sind eben so, sie probieren alles mögliche aus und hören dann wieder auf. Sie war auch eine Zeitlang in der Schulkapelle, hat Kornett gespielt. Aber auch das hat sie dann aufgegeben.«


  »War sie eine gute Handballspielerin?«


  Er hängte das Bild wieder auf.


  »Sehr gut«, sagte der Vater leise. »Sie war Torwart. Sie hätte nicht aufhören sollen.«


  »Ich glaube, sie fand es langweilig, im Tor zu stehen«, sagte die Mutter. »Ich glaube, das war der Grund.«


  »Das wissen wir nicht«, warf ihr Mann ein. »Uns hat sie nichts gesagt.«


  Sejer setzte sich wieder.


  »Sie haben darauf also reagiert? Und es - unverständlich gefunden?«


  »Ja.«


  »Ist sie in der Schule gut zurechtgekommen?«


  »Besser als die meisten anderen. Ich sage das nicht, um zu prahlen, es war einfach so«, sagte der Vater.


  »Diese Hausarbeit, an der die drei Mädchen arbeiteten, worum ging es da?«


  »Sigrid Undset. Sie sollte Ende Juni fertig sein.«


  »Darf ich mal ihr Zimmer sehen?«


  Frau Holland stand auf und ging mit kurzen, unsicheren Schritten vor ihm her. Ihr Mann blieb bewegungslos auf der Armlehne sitzen.


  Das Zimmer war winzig klein, aber offensichtlich Annies höchsteigener Schlupfwinkel. Es war gerade genug Platz für Bett, Schreibtisch und Stuhl. Sejer starrte aus dem Fenster zur Veranda der Nachbarn hinüber. Im orangefarbenen Haus. Reste einer alten Vogelgarbe ragten unter dem Fenster auf. Er suchte die Wände nach Idolen ab, fand aber keine. Dagegen gab es viele Pokale, Ehrenurkunden und Medaillen sowie zwei Bilder von Annie. Eines zeigte sie mit den Handballkameradinnen, Annie im Tor, auf dem anderen stand sie in guter Haltung auf einem Surfbrett. An der Wand über dem Bett hingen Bilder von kleinen Kindern - auf einem schob sie einen Kinderwagen -sowie ein Bild von einem jungen Mann. Sejer zeigte auf dieses Foto.


  »Ihr Freund?«


  Die Mutter nickte.


  »Hatte sie viel mit Kindern zu tun?«


  Er zeigte auf ein Bild, auf dem Annie einen blonden Knirps auf dem Schoß hatte. Sie hob den Jungen wie eine Trophäe der Kamera entgegen.


  »Sie hat oft die Kinder hier in der Straße gehütet.«


  »Sie hatte Kinder also gern?«


  Wieder nickte die Mutter.


  »Hat sie Tagebuch geführt, Frau Holland?«


  »Das glaube ich nicht. Ich habe danach gesucht«, gab sie zu. »Ich habe die ganze Nacht gesucht.«


  »Sie haben nichts gefunden?«


  Sie schüttelte den Kopf. Aus dem Wohnzimmer hörten sie leises Gemurmel.


  »Wir brauchen Namen«, sagte Sejer. »Von Leuten, mit denen wir sprechen sollten.«


  Er betrachtete wieder die Bilder an der Wand und sah sich Annies Handballtrikot genauer an, es war schwarz und hatte ein grünes Emblem.


  »Das sieht ja aus wie ein Drache oder so etwas?«


  »Das ist eine Seeschlange«, erklärte Frau Holland leise.


  »Warum eine Seeschlange?«


  »Hier im Fjord gibt es angeblich eine. Es ist eine Sage, eine alte Geschichte. Wenn Sie mit dem Ruderboot unterwegs sind und hinter sich ein Rauschen hören, dann kommt die


  Seeschlange aus der Tiefe empor. Sie dürfen sich dann nicht umdrehen, sondern müssen vorsichtig weiterrudern. Wenn Sie sich nichts anmerken lassen und die Schlange nicht beachten, passiert Ihnen nichts, aber wenn Sie sich umdrehen und ihr in die Augen schauen, dann zieht Sie sie in die tiefe Finsternis hinab. Der Sage nach hat sie rote Augen.«


  »Gehen wir wieder ins Wohnzimmer.«


  Skarre schrieb noch immer. Herr Holland saß nach wie vor auf der Armlehne, es sah aus, als würde er über die Kante quellen.


  »Und Ihre andere Tochter?«


  »Sie kommt heute mit dem Vormittagsflugzeug. Sie ist in Trondheim bei meiner Schwester.«


  Frau Holland ließ sich wieder aufs Sofa fallen und lehnte sich an ihren Mann. Sejer ging zum Fenster und schaute hinaus. Er starrte in ein Gesicht hinter dem Küchenfenster gegenüber.


  »Sie wohnen hier sehr dicht beieinander«, stellte er fest. »Und kennen sich denn alle gut?«


  »Ziemlich gut. Jeder redet mit jedem.«


  »Und alle haben Annie gekannt?«


  Sie nickte stumm.


  »Wir werden von Haus zu Haus gehen. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«


  »Wir haben keinen Grund, uns zu schämen.«


  »Können Sie uns einige Bilder besorgen?«


  Der Vater stand auf und ging zum Fernseher hinüber. »Wir haben ein Video«, sagte er und zog eine Kassette hervor. »Vom letzten Sommer. Wir haben ein Ferienhaus in Krager0.«


  »Die brauchen kein Video«, sagte die Mutter müde, »sondern nur ein Foto.«


  »Ich nehme das Video gern.«


  Sejer nahm es und bedankte sich.


  »Mehrere Dutzend Kilometer pro Woche?« fragte er dann. »Ist sie allein gelaufen?«


  »Niemand hat das Tempo durchgehalten«, sagte der Vater.


  »Sie hat sich also trotz der Arbeit für die Schule Zeit zum Laufen genommen. Dann hat sie vielleicht doch nicht aus Zeitgründen mit dem Handball aufgehört?«


  »Laufen konnte sie doch, wann sie wollte«, sagte die Mutter. »Manchmal hat sie das vor dem Frühstück gemacht. Aber beim Handball mußte sie zu festgesetzten Terminen erscheinen. Ich glaube, sie wollte nicht gebunden sein. Annie war sehr selbständig.«


  »Wo ist sie gelaufen?«


  »Überall. Bei jedem Wetter. An der Hauptstraße, durch den Wald.«


  »Und zum Schlangenweiher?«


  »Ja.«


  »War sie unruhig?«


  »Sie war still und ruhig«, sagte die Mutter leise.


  Sejer ging wieder zum Fenster und erblickte eine Frau, die über die Straße eilte. Auf ihrem Arm schaukelte ein kleiner Wicht mit Schnuller. »Andere Interessen? Abgesehen vom Laufen?«


  »Filme und Musik und Bücher und so. Und kleine Kinder«, sagte der Vater.


  »Vor allem, als sie noch jünger war.«


  Sejer bat die Eltern, eine Liste über alle Personen aufzustellen, mit denen Annie zu tun gehabt hatte. Freunde, wenn es mehrere gegeben hatte. Als die Liste endlich fertig war, enthielt sie zweiundvierzig Namen mit mehr oder weniger vollständigen Adressen.


  »Werden Sie mit all diesen Leuten sprechen?«


  Diese Frage stammte von der Mutter.


  »Ja. Und das ist erst der Anfang. Wir denken an Sie«, sagte Sejer abschließend.


  »Wir müssen bei Torbj0rn Haugen vorbei. Dem Jungen, der gestern Ragnhild gesucht hat. Der kennt die Uhrzeit.«


  Der Wagen glitt an den Garagen vorbei, Skarre las seine Notizen durch.


  »Ich habe ihren Vater nach diesem Handballkram gefragt«, sagte er. »Als ihr in Annies Zimmer wart.«


  »Ja?«


  »Er sagt, Annie habe als vielversprechendes Talent gegolten. Ihr Team hatte eine Spitzensaison, sie waren sogar in Finnland und überhaupt. Er konnte einfach nicht begreifen, warum sie aufhören wollte. Und deshalb hat er sich gefragt, ob da etwas vorgefallen sein könnte.«


  »Vielleicht sollen wir ihren Trainer oder ihre Trainerin fragen. Vielleicht bringt uns das weiter.«


  »Es ist ein Trainer«, sagte Skarre. »Er hat wochenlang immer wieder angerufen, um ihr diesen Entschluß auszureden. Nach ihrem Ausstieg hatten sie große Probleme. Annie war einfach unersetzlich.«


  »Wir rufen von der Wache aus an und erkundigen uns nach dem Namen.«


  »Er heißt Knut Jensvoll und wohnt im Gneisvei acht. Gleich hier unten am Hang.«


  »Vielen Dank«, sagte Sejer und zog die Augenbrauen hoch. »Mir ist da so ein Gedanke gekommen, daß Annie vielleicht umgebracht worden ist, während wir nur wenige Minuten von ihr entfernt im Granittvei saßen und uns um Ragnhild Sorgen machten. Ruf in der Pilestrede an. Laß dir Snorrason geben. Frag ihn, ob er die Sache nicht ein wenig beschleunigen kann, wir brauchen den Bericht so schnell wie möglich.«


  Skarre griff nach dem Mobiltelefon.


  »Ist als vier gespeichert.«


  Skarre tippte auf die Vier, fragte nach Snorrason, wartete kurz und murmelte dann etwas.


  »Was hat er gesagt?«


  »Das Kühllager ist voll. Jeder Todesfall ist tragisch, egal welche Ursache, und eine ganze Reihe Menschen warten darauf, ihre Lieben unter die Erde bringen zu können. Aber er sieht den Ernst der Lage, und wenn du willst, kannst du dir in drei Tagen einen vorläufigen mündlichen Bericht erstatten lassen. Auf den schriftlichen mußt du noch länger warten.«


  »Na ja«, murmelte Sejer. »Gar nicht schlecht für Snorrasons Verhältnisse.«


  RAYMOND SCHMIERTE BUTTER auf eine hauchdünne Scheibe Knäckebrot. Er gab sich alle Mühe, damit sie nicht durchbrach, seine große Zunge lugte aus seinem Mund hervor. Jetzt hatte er vier Scheiben mit Zucker und Butter aufeinander liegen, sein Rekord waren sechs.


  Die Küche war klein und recht gemütlich, aber nun war sie unordentlich, weil er sich mit seiner Mahlzeit solche Mühe gegeben hatte. Auch für seinen Vater hatte er ein Brot gemacht, Weißbrot ohne Kruste mit zerlassenem Speck aus der Bratpfanne. Nach dem Essen wollte er spülen und schließlich den Küchenboden fegen. Er hatte schon die Bettflasche seines Vaters geleert und seinen Wasserkrug gefüllt. An diesem Tag ließ die Sonne sich nicht sehen, alles war grau, die Landschaft draußen traurig und flach. Der Kaffee war dreimal aufgekocht, wie sich das gehörte. Raymond legte eine fünfte Scheibe auf die anderen und war ziemlich zufrieden. Er wollte gerade Kaffee in den Becher seines Vaters geben, als er einen Wagen vorfahren hörte. Zu seinem großen Entsetzen sah er, daß es ein Streifenwagen war. Er erstarrte, wich vom Fenster zurück und rannte in eine Wohnzimmerecke. Vielleicht wollten die ihn ja ins Gefängnis stecken. Und wer sollte sich dann um seinen Vater kümmern?


  Auf dem Hof wurde mit Wagentüren geknallt, und er hörte Stimmen, wichtigtuerisches Gemurmel. Er war sich nicht sicher, ob er etwas angestellt hatte, aber so genau konnte man das nie wissen, fand er. Sicherheitshalber blieb er in seiner Ecke stehen, als an die Tür geklopft wurde. Die Besucher wollten aber nicht aufgeben, sie klopften und klopften und riefen seinen Namen. Vielleicht konnte sein Vater sie hören. Raymond hustete heftig los, um die Männer zu übertönen. Nach einer Weile wurde es draußen still. Er stand noch immer neben dem Kamin in der Ecke, als er hinter dem Fenster ein Gesicht sah. Es war ein großer grauhaariger Mann, der eine Hand hob und winkte. Damit will er mich bloß rauslocken, dachte Raymond und schüttelte energisch den Kopf. Er hielt sich am Kamin fest und drückte sich noch tiefer in die Ecke. Der Mann draußen sah nett aus, aber deshalb brauchte er noch lange nicht nett zu sein. Das wußte Raymond längst, er war ja schließlich nicht blöd. Nach einer Weile hielt er es in der Ecke nicht mehr aus und lief in die Küche, aber auch dort sah er hinter dem Fenster ein Gesicht. Dieser Mann hatte Locken und eine Uniform. Raymond kam sich vor wie ein Katzenjunges in einem Sack, und nun schloß sich über ihm das kalte Wasser. An diesem Tag war er nicht mit dem Auto unterwegs gewesen, das sprang noch immer nicht an, darum konnte es also nicht gehen. Also sind sie wegen dieser Sache oben am Weiher da, dachte er verzweifelt. Er wiegte sich ein Weilchen hin und her. Schließlich ging er auf den Flur und starrte ängstlich den im Schloß steckenden Schlüssel an.


  »Raymond!« rief einer der beiden Fremden. »Wir wollen doch nur mit dir reden. Das ist nicht gefährlich!«


  »Ich hab Ragnhild nichts getan!« rief Raymond.


  »Das wissen wir. Deshalb sind wir auch nicht gekommen. Aber wir brauchen deine Hilfe.«


  Er zögerte noch ein wenig, dann machte er endlich die Tür auf.


  »Dürfen wir reinkommen?« fragte der Größere von beiden. »Wir wollen dich nur schnell etwas fragen.«


  »Sicher. Ich wußte bloß nicht, wer ihr seid. Ich kann doch nicht jedem die Tür aufmachen!«


  »Nein, das kannst du nicht«, sagte Sejer und schaute ihn neugierig an. »Aber bei der Polizei ist das in Ordnung.«


  »Setzen wir uns ins Wohnzimmer.«


  Raymond ging voran und zeigte auf das Sofa, das seltsam selbstgetischlert aussah. Auf dem Sitz lag eine alte karierte Decke. Sie setzten sich und betrachteten das Zimmer, einen ziemlich kleinen quadratischen Raum mit Sofa, Tisch und zwei Stühlen. An der Wand hingen Bilder von Tieren und das Foto einer älteren Frau mit einem Kind auf dem Schoß. Vermutlich war das seine Mutter. Das Kind wies deutliche mongoloide Züge auf, vielleicht hatte das Alter seiner Mutter Raymonds Schicksal entschieden. Ein Fernseher war nicht zu sehen, ebensowenig ein Telefon. Sejer konnte sich nicht erinnern, vor wie vielen Jahren er zuletzt ein Wohnzimmer ohne Fernseher gesehen hatte.


  »Ist dein Vater zu Hause?« fragte er und betrachtete Raymonds T-Shirt. Es war weiß und zeigte den Aufdruck: HIER BESTIMME ICH!


  »Der liegt im Bett. Er steht nicht mehr auf, er kann nicht gehen.«


  »Und du kümmerst dich um ihn?«


  »Ich koche und räume auf, das kann ich dir sagen!«


  »Da hat dein Vater aber ziemliches Glück!«


  Raymond lächelte das bezaubernde breite Lächeln eines Menschen mit Down-Syndrom. Ein unschuldiges Kind in einem riesigen Körper. Er hatte kräftige breite Fäuste mit ungewöhnlich kurzen Fingern und kantige, wuchtige Schultern.


  »Du warst gestern so lieb zu Ragnhild und hast sie nach Hause gebracht«, sagte Sejer vorsichtig. »Sie brauchte also nicht allein zu gehen. Das war nett von dir.«


  »Sie ist ja noch so klein«, sagte Raymond erwachsen.


  »Das stimmt. Da war es ja gut, daß sie mit dir gehen konnte und daß du ihr mit dem Puppenwagen geholfen hast. Aber zu Hause hat sie dann etwas erzählt, und danach wollten wir dich fragen, Raymond. Ich meine das, was ihr beim Schlangenweiher am Ufer gesehen habt.«


  Raymond starrte ihn besorgt an und schob die Unterlippe vor.


  »Ihr habt ein Mädchen gesehen, nicht?«


  »Ich war das nicht!« erklärte Raymond mit schroffer Stimme.


  »Das glauben wir auch nicht. Deshalb sind wir nicht gekommen. Aber ich will dich etwas anderes fragen. Ich sehe, du hast eine Uhr?«


  »Ja, ich habe eine Uhr.« Er zeigte ihnen seine Armbanduhr. »Papas alte.«


  »Schaust du oft nach, wie spät es ist?«


  »Nein, fast nie.«


  »Warum denn nicht?«


  »Bei der Arbeit paßt der Chef auf die Zeit auf. Und hier zu Hause macht Papa das.«


  »Warum arbeitest du heute nicht?«


  »Ich habe eine Woche frei und arbeite eine Woche.«


  »Aha. Kannst du mir sagen, wie spät es jetzt ist?«


  Raymond schaute auf die Uhr. »Es ist - etwas später als zehn nach elf.«


  »Stimmt. Du schaust also nicht oft hin?«


  »Nur, wenn es sein muß.«


  Sejer nickte und warf einen Blick zum eifrig schreibenden Skarre hinüber.


  »Hast du auf die Uhr geschaut, als du Ragnhild nach Hause gebracht hast? Oder zum Beispiel als ihr oben beim Schlangenweiher wart?«


  »Nein.«


  »Kannst du raten, wie spät es da wohl war?«


  »Ich finde, du stellst ganz schön schwere Fragen«, sagte Raymond, der vom vielen Nachdenken schon müde war.


  »Da hast du recht, es ist wirklich nicht leicht, sich an so vieles zu erinnern. Ich bin auch bald fertig. Hast du oben beim Weiher noch etwas anderes gesehen, ich meine, waren da Leute? Außer dem Mädchen?«


  »Nein. Ist sie krank?« fragte Raymond mißtrauisch.


  »Sie ist tot, Raymond.« »Die ist ja viel zu jung gestorben!«


  »Das finden wir auch. Ist gestern irgendwann ein Auto hier am Haus vorbeigefahren? Und in welche Richtung? Oder hast du hier Leute gesehen? Als Ragnhild hier war zum Beispiel?«


  »Hier wandern immer viele Leute. Gestern aber nicht. Da waren nur die hier, die hier wohnen. Die Straße hört bei der Kuppe auf.«


  »Du hast also niemanden gesehen?«


  Raymond dachte lange nach. »Doch, einen. Als wir losgegangen sind. Der heulte hier vorbei, der reinste Rennwagen.«


  »Als ihr losgegangen seid?«


  »Ja.«


  »In welche Richtung ist der gefahren?«


  »Abwärts.«


  Hier vorbeigeheult, dachte Sejer. Aber was bedeutet das bei einem, der immer im zweiten Gang fährt?


  »Hast du diesen Wagen gekannt? War das jemand, der hier oben wohnt?«


  »Die fahren nicht so schnell.«


  Sejer rechnete in Gedanken nach.


  »Ragnhild war kurz vor zwei zu Hause, also war es vielleicht halb zwei? Ihr braucht doch von hier bis zum Weiher nicht so lange?«


  »Nein.«


  »Und der Wagen ist schnell gefahren, hast du gesagt?«


  »Der hat ganz viel Staub aufgewirbelt. Aber es ist jetzt ja auch sehr trocken.«


  »Was war das für ein Auto?«


  Sejer hielt den Atem an. Eine Beschreibung des Autos wäre immerhin ein Anfang. Ein Auto in Tatortnähe, mit hohem Tempo, zu einem wichtigen Zeitpunkt.


  »Ein ganz normales Auto«, sagte Raymond zufrieden.


  »Ein normales Auto?« fragte Sejer geduldig. »Wie meinst du das?«


  »Kein Lastwagen und kein Kastenwagen oder so. Ein normales Auto.«


  »Ach so. Ein normaler Personenwagen. Kennst du dich mit Automarken aus?«


  »Nicht sehr gut.«


  »Was hat dein Vater für einen Wagen?«


  »Hiace«, sagte Raymond stolz.


  »Siehst du den Streifenwagen draußen? Kannst du sehen, was das für ein Wagen ist?«


  »Das? Das hast du doch gerade gesagt. Das ist ein Streifenwagen.« Raymond wand sich in seinem Sessel und sah plötzlich genervt aus.


  »Aber die Farbe, Raymond. Hast du die Farbe gesehen?«


  Raymond gab sich noch einmal große Mühe, schüttelte dann aber resigniert den Kopf. »Das hat so schrecklich gestaubt. Konnte keine Farbe sehen«, murmelte er.


  »Aber du kannst vielleicht sagen, ob der Wagen hell oder dunkel war?«


  Sejer gab noch nicht auf. Skarre schrieb noch immer. Der lockere Tonfall seines Chefs wunderte ihn. Normalerweise war Sejer schroffer.


  »Vielleicht irgendwo dazwischen. Braun oder grau oder grün. Eine schmutzige Farbe. Es hat so schrecklich gestaubt. Fragt doch Ragnhild, die hat ihn auch gesehen.«


  »Das haben wir schon gemacht. Sie meint auch, daß das Auto grau oder vielleicht grün war. Aber sie konnte uns nicht sagen, ob es ein neues schönes oder ein altes häßliches Auto war.«


  »Nicht alt und häßlich«, erklärte Raymond entschieden. »Eher mitten dazwischen.«


  »Aha. Alles klar.«


  »Und auf dem Dach war was«, fügte Raymond plötzlich hinzu.


  »Ach? Was denn?« »Ein langer Kasten. Flach und schwarz.«


  »Ein Skibehälter vielleicht?« schlug Skarre vor.


  Raymond zögerte. »Ja, vielleicht ein Skibehälter.«


  Skarre lächelte und notierte, er war einfach hingerissen von Raymonds Eifer.


  »Gut beobachtet, Raymond. Hast du das, Skarre? Dein Vater liegt also im Bett?«


  »Er wartet jetzt auf sein Essen, glaube ich.«


  »Wir wollten dich nicht aufhalten. Können wir ihm guten Tag sagen, ehe wir gehen?«


  »Sicher, ich zeig euch den Weg.«


  Er ging durch das Wohnzimmer, gefolgt von den beiden Männern. Am Ende des Flurs blieb er stehen und öffnete sehr vorsichtig, fast andächtig die Tür. Im Bett schnarchte ein alter Mann. Sein Gebiß lag in einem Glas auf dem Nachttisch.


  »Lassen wir ihn in Ruhe«, flüsterte Sejer und wich zurück. Sie bedankten sich bei Raymond und gingen auf den Hof. Er trottete hinterher.


  »Vielleicht kommen wir noch einmal wieder. Du hast ja tolle Kaninchen«, sagte Skarre.


  »Das hat Ragnhild auch gesagt. Du kannst eins auf den Arm nehmen, wenn du willst.«


  »Ein andermal vielleicht.«


  Sie winkten und rumpelten über die schlechte Straße davon. Sejer trommelte genervt auf dem Lenkrad herum.


  »Dieses Auto ist wichtig. Und wir wissen nur, daß es >irgendwo dazwischen< war. Aber ein Skibehälter auf dem Dach, meine Güte! Davon hat Ragnhild nichts gesagt.«


  »Gott und die Welt hat Skigestelle auf dem Dach.«


  »Ich nicht. Halt mal bei dem Hof da unten.«


  Sie fuhren vor das Haus und hielten neben einem roten Mazda. Eine Frau mit Schirmmütze, Kniebundhosen und Gummistiefeln bemerkte sie und kam aus der Scheune über den Hof gelaufen.


  Sejer nickte zu dem roten Wagen hinüber.


  »Polizei«, sagte er höflich. »Haben Sie hier noch andere Autos?«


  »Noch zwei«, antwortete die Frau verwundert. »Mein Mann hat einen Pritschenwagen und unser Sohn einen Golf. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Und was haben die für eine Farbe?« fragte Sejer kurz.


  Die Frau starrte ihn weiterhin verwundert an. »Der Pritschenwagen ist weiß und der Golf ist rot.«


  »Und der Hof dahinten, was haben die für Wagen?«


  »Einen Blazer«, sagte die Frau langsam. »Einen dunkelblauen Blazer. Ist etwas passiert?«


  »Ja, allerdings. Wir werden darauf zurückkommen. Waren Sie gestern mittag auf dem Hof? So gegen eins oder zwei?«


  »Ich war auf dem Feld.«


  »Sie haben nicht zufällig ein Auto in hohem Tempo von der Kuppe her kommen sehen? Ein graues oder grünes Auto mit einem Skigestell auf dem Dach?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht daß ich wüßte. Aber ich höre nicht viel, wenn ich auf dem Trecker sitze.«


  »Haben Sie um diese Zeit hier überhaupt irgendwen gesehen?«


  »Wanderer. Eine Gruppe von Jungen mit einem Hund«, zählte sie auf. »Das war alles.«


  Torbj0rn und seine Clique, dachte Sejer.


  »Danke für die Hilfe. Ob die Nachbarn wohl zu Hause sind?«


  Er nickte zu dem anderen Hof hinüber und sah der Frau ins Gesicht. Es war frisch und hübsch und deutlich von der Arbeit an der frischen Luft geprägt.


  »Der Hofbesitzer ist verreist, im Moment ist nur der Betriebshelfer da. Und der ist gestern früh weggefahren, ich habe ihn nicht zurückkommen sehen.« Sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab und schaute zu dem Hof hinüber. »Das Auto steht nicht da«, sagte sie.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Nein. Er redet nicht viel.«


  Sejer bedankte sich und stieg wieder ins Auto.


  »Zuerst muß er ja hochgefahren sein«, sagte Skarre.


  »Da war er aber noch kein Mörder. Er ist vielleicht ganz leise und langsam gefahren, deshalb hat niemand ihn bemerkt.«


  Bis zur Hauptstraße legten sie den zweiten Gang ein. Bald darauf sahen sie auf der linken Seite einen kleinen Gemischtwarenladen. Sie hielten und gingen hinein. Über ihren Köpfen bimmelte eine kleine Glocke, und aus dem Hinterzimmer kam ein Mann in einem blaugrünen Nylonkittel. Einige Sekunden lang starrte er sie einfach nur entsetzt an. »Geht es um Annie?«


  Sejer nickte.


  »Anette ist außer sich«, sagte der Mann. »Sie hat heute bei Annie anrufen wollen. Und sie hat am anderen Ende der Leitung nur einen Schrei gehört.«


  Ein Mädchen in Annies Alter tauchte auf und blieb in der Tür stehen. Der Vater legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Ich habe sie heute zu Hause bleiben lassen.«


  »Sie wohnen nebenan?« Sejer ging durch den Laden und streckte eine Hand aus.


  »Fünfhundert Meter weiter, unten am Stand. Wir können es nicht fassen.«


  »Haben Sie hier in der Gegend irgendwelche Personen gesehen, die Ihnen aufgefallen sind?«


  Der Mann überlegte. »Eine Bande von Jungs war hier, um Cola zu kaufen. Und dann noch Raymond. Der war mittags hier, er wollte Milch und Knäckebrot. Raymond Lake. Er wohnt mit seinem Vater oben bei der Kuppe. Unser Geschäft geht nicht besonders, deshalb machen wir den Laden bald dicht.«


  Während er das sagte, streichelte er immer wieder den Rücken seiner Tochter.


  »Wie lange hat Lake zum Einkaufen gebraucht?«


  »Ach, ich weiß nicht. Zehn Minuten vielleicht. Übrigens hat auch ein Motorrad hier gehalten. Das muß so zwischen halb eins und eins gewesen sein. Stand eine Weile hier und fuhr dann weiter. Große Maschine mit riesigen Gepäcktaschen. Vielleicht ein Tourist. Das war alles.«


  »Ein Motorrad? Können Sie es genauer beschreiben?«


  »Ach, was soll ich sagen? Dunkel, glaube ich. Blank und gut in Schuß. Der Fahrer hatte seinen Helm auf und hat mir den Rücken zugekehrt. Hat irgendwas gelesen, das vor ihm auf dem Rad lag.«


  »Haben Sie das Nummernschild gesehen?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Sie können sich nicht zufällig an ein graues oder grünes Auto mit Skibehälter auf dem Dach erinnern?«


  »Nein.«


  »Was ist mit dir, Anette«, fragte Sejer und wandte sich der Tochter zu. »Fällt dir etwas ein, das vielleicht wichtig sein kann?«


  »Dann hätte ich angerufen«, murmelte Anette.


  »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, du hättest es nicht verhindern können. Sicher hat irgendwer sie am Straßenrand aufgelesen.«


  »Annie mochte es nicht, wenn Leute sich in ihre Angelegenheiten einmischten. Ich hatte immer Angst, sie könnte sauer werden, wenn wir ihr zusetzten.«


  »Hast du Annie gut gekannt?«


  »Ja, ziemlich.«


  »Und dir fällt niemand ein, der hier aufgetaucht sein könnte? Hat sie irgendwelche neuen Bekannten erwähnt?«


  »Nein, nein. Sie hatte doch Halvor.«


  »Richtig. Bitte ruf an, wenn dir noch etwas einfällt. Und wenn es Ihnen recht ist, kommen wir später noch einmal wieder.«


  Sie bedankten sich und verließen den Laden, Kaufmann Horgen kehrte ins Hinterzimmer zurück. Durch das Fenster neben der Eingangstür konnte Sejer seine gekrümmte Gestalt erkennen.


  »Wenn er in seinem Büro sitzt, kann er auf die Straße sehen. Ein Motorrad, das draußen hält und dann weiterfährt. Zwischen halb eins und eins. Das müssen wir uns merken. Na gut.«


  Er knallte mit der Tür. »Torbj0rn meint, daß sie gegen Viertel vor eins am Schlangenweiher waren, während Ragnhild noch gesucht wurde. Und da lag Annie noch nicht dort. Raymond und Ragnhild sind vermutlich gegen halb zwei dort vorbeigekommen, und da war Annie schon dort. Das bedeutet einen Zeitraum von einer Dreiviertelstunde. Das ist ja fast einzigartig selten. Ein Auto ist in hohem Tempo an ihnen vorbeigefahren, als sie gerade losgehen wollten. Schmutzige Farbe, nicht hell, nicht dunkel, nicht alt, nicht neu.« Er schlug auf das Armaturenbrett.


  »Nicht alle kennen sich mit Autos aus.« Skarre lächelte.


  »Wir bitten ihn, sich zu melden. Wer auch immer gestern gegen eins oder halb zwei in hohem Tempo an Raymonds Haus vorbeigefahren ist. Möglicherweise mit einem Skibehälter auf dem Dach. Und wir werden auch nach dem Motorrad suchen. Wenn niemand sich meldet, werde ich die Kinder auf das Auto ansetzen.«


  »Wie willst du das denn machen?«


  »Weiß ich noch nicht. Vielleicht können sie zeichnen. Kinder zeichnen doch immer.«


  Raymond brachte seinem Vater das Essen. Er schlich, aber die Bodenbretter knackten, und die Untertasse klirrte auf der Marmorplatte des Nachttischs. Der Vater öffnete ein Auge.


  »Was wollten die denn?« fragte er.


  SIE ASSEN IN DER KANTINE des Gerichtsgebäudes.


  »Das Omelett ist zu trocken«, sagte Skarre unzufrieden. »Das war zu lange in der Pfanne.«


  »Ach?«


  »Eier stocken nämlich noch weiter, wenn sie schon längst auf dem Teller liegen. Man muß sie aus der Pfanne nehmen, wenn sie noch flüssig sind.«


  Sejer konnte nichts dagegen sagen, er hatte keine Ahnung vom Kochen.


  »Und sie haben Milch dazugegeben. Das ruiniert die Farbe.«


  »Hast du die Kochschule besucht?«


  »Nein, nur einen Kurs gemacht.«


  »Meine Güte, was man alles nicht weiß!«


  Sejer betupfte seinen Teller mit einem Stück Weißbrot und erwischte die allerletzten Omelettreste. Dann wischte er sich den Mund gründlich mit der Serviette ab.


  »Wir fangen im Krystall an. Jeder nimmt eine Straßenkarte, das macht zehn Häuser für jeden. Wir warten bis nach fünf, dann sind die Leute von der Arbeit zurück.«


  »Wonach soll ich Ausschau halten?« fragte Skarre und sah auf die Uhr. Nach zwei war hier das Rauchen erlaubt.


  »Nach Unregelmäßigkeiten. Nach allem. Frag auch, wie Annie früher war, ob sie sich verändert hat. Setz deinen ganzen Charme ein, damit sie sich öffnen. Kurz gesagt: Mach dir ein Bild von ihnen.«


  »Wir sollten auch mit Eddie Holland allein sprechen.«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt. Ich werde ihn in ein paar Tagen herbestellen. Aber vergiß nicht, daß seine Frau unter Schock steht. Sie wird sich sicher noch beruhigen.«


  
    	»Was Annie angeht, haben sie ziemlich unterschiedl


    	Er lehnte sich müde gegen den Spülstein und sah si


    	»Andere Mädchen kenne ich nicht.«


    	»Es war nicht S0lvi.«

  


  »Was Annie angeht, haben sie ziemlich unterschiedliche Beobachtungen gemacht, findest du nicht?«


  »So ist es eben, nehme ich an. Hast du Kinder, Skarre?«


  »Nein.«


  Skarre zündete sich seine Zigarette an und blies den Rauch rechts an seinem Chef vorbei.


  »Ihre Schwester müßte jetzt doch aus Trondheim zurück sein. Mit der müssen wir auch sprechen.«


  Nach dem Essen schauten sie bei der Technik vorbei, erhielten aber keine hilfreichen Auskünfte über die Windjacke, mit der die Leiche zugedeckt gewesen war.


  »Import aus China. Wird in allen Billigketten verkauft. Der Importeur meint, sie hätten an die zweitausend davon gehabt. In der rechten Tasche eine Tüte Malzbonbons, einen Reflektor und ein paar helle Haare, möglicherweise von einem Hund. Und frag mich nicht nach der Rasse. Das ist alles.«


  »Größe?«


  »XL. Die Ärmel waren offenbar zu lang, sie waren hochgekrempelt.«


  »Früher hatten die Leute Namensschildchen in ihren Jacken«, erinnerte sich Sejer.


  »Ja, sicher, irgendwann im Mittelalter.«


  »Und was ist mit der Pille?«


  »Auch nicht weiter spannend, fürchte ich. Es ist ganz einfach eine Mentholpastille, wie sie im Moment alle Welt frißt. Winzig klein und umwerfend stark.«


  Sejer war ehrlich enttäuscht. Eine Mentholpastille sagte einfach nichts aus. So was hatten doch alle in der Tasche, er selber trug immer eine Packung Fisherman’s Friend bei sich.


  Sie fuhren zurück. Jetzt war im Krystall mehr los, es wimmelte von Kindern mit allerlei Fahrzeugen, Dreirädern, Traktoren, Puppenwagen und einem selbstgemachten Seifenkistenmodell, dessen Schwanz im Wind wehte. Als der Streifenwagen vor den Briefkästen hielt, erstarrte das bunte Verkehrsbild zu Eis. Skarre konnte der Versuchung nicht widerstehen, bei zwei Fahrzeugen die Bremsen zu überprüfen, und er war sich ziemlich sicher, daß der Besitzer eines blau-rosa Massey Ferguson sich vor lauter Schreck in die Hose machte, als ihm mitgeteilt wurde, daß sein Rücklicht defekt war.


  Die meisten wußten, daß etwas passiert war, aber nicht, was. Niemand hatte sich getraut, bei Hollands zu schellen und zu fragen.


  Sejer und Skarre sagten in einem Haus nach dem anderen ihren Spruch auf, jeder für sich, jeder auf seiner Straßenseite.


  Immer wieder sahen sie Unglaube und Schock in fassungslosen Gesichtern. Einige Frauen brachen in Tränen aus, die Männer waren blaß und schweigsam. Die Besucher warteten höflich ab, dann stellten sie ihre Fragen. Alle kannten Annie gut. Mehrere Frauen hatten gesehen, wie sie losgegangen war. Hollands wohnten im letzten Haus, Annie war also an allen Häusern vorbeigekommen. Sie hatte jahrelang für alle Kinder gehütet, abgesehen vom letzten Jahr, als sie anfing, erwachsen zu werden. Fast alle erwähnten ihre Handballkarriere und wie überrascht sie waren, als sie als Torwart aufgehört hatte, denn Annie war so gut gewesen, daß sie in der Lokalzeitung erwähnt worden war. Ein älteres Ehepaar konnte sich erinnern, daß sie früher um einiges lebhafter und zugänglicher gewesen war, sie schrieben Annies Veränderung aber der Tatsache zu, daß sie eben älter wurde. Sie war gewaltig gewachsen, sagten sie. Früher war sie ziemlich klein und schmächtig gewesen, dann aber enorm in die Höhe geschossen.


  Skarre nahm sich die Häuser nicht in der richtigen Reihenfolge vor, er befand sich jetzt im orangefarbenen Haus. Es gehörte einem Junggesellen von Ende Vierzig. Mitten im Wohnzimmer stand ein komplettes kleines Boot mit vollen Segeln, darin lagen eine Matratze und viele Kissen, auf dem Dollbord war ein Flaschenhalter angebracht. Skarre starrte es fasziniert an. Das Boot war knallrot, die Segel weiß. Seine eigene Wohnung und seine alles andere als gewöhnliche Einrichtung spukten durch seinen Hinterkopf.


  Fritzner kannte Annie nicht sehr gut, da er nicht mit Kindern zum Hüten dienen konnte. Aber sie war ab und zu mit ihm im Auto in die Stadt gefahren. Sie hatte sein Angebot angenommen, wenn das Wetter schlecht war, bei gutem Wetter hatte sie abgewinkt. Fritzner mochte Annie. »Verdammtes Handballtalent«, sagte er ernst. Sejer dagegen war bei der türkischen Familie in Nummer sechs angekommen. Die Familie Irmak wollte gerade essen, als er klingelte. Sie saßen schon zu


  Tisch, aus einer großen Schüssel in der Mitte quoll Dampf. Der Mann im Haus, eine hochgewachsene Gestalt in besticktem Hemd, reichte ihm eine braune Hand. Sejer teilte ihnen mit, daß Annie Holland tot war. Aller Wahrscheinlichkeit nach sei sie ermordet worden. »Nein«, sagten die Irmaks entsetzt. Das kann doch nicht wahr sein! Die Hübsche aus Nummer zwanzig, Eddies Tochter! Die einzige Familie, die sie bei ihrem Einzug freundlich empfangen hatte! Sie waren schon häufiger umgezogen und durchaus nicht überall willkommen gewesen. Das konnte einfach nicht wahr sein! Der Mann packte Sejer am Arm und zog ihn zum Sofa.


  Sejer setzte sich. Irmak hatte nicht diese vorsichtige, untertänige Art, die er so oft bei Ausländern erlebt hatte, er strotzte nur so vor Würde und Selbstvertrauen. Das war befreiend.


  Die Frau hatte Annie gesehen. So gegen halb eins, glaubte sie. Sie hatte einen Rucksack getragen und war ruhig an den Häusern vorbeigegangen. Sie hatte Annie noch nicht lange gekannt, sie wohnten erst seit vier Monaten da.


  »Jungenhaftes Mädchen«, sagte die Frau und zog den Schal um ihren Kopf gerade. »Groß! Viele Muskeln!« Sie schlug die Augen nieder.


  »Hat Annie auch manchmal bei Ihnen Kinder gehütet?«


  Sejer nickte zum Tisch hinüber, an dem ein kleines Mädchen ungeduldig wartete. Ein schweigsames, ungewöhnlich schönes Kind mit dichten Wimpern. Ihr Blick war tief und schwarz wie ein Bergwerksschacht.


  »Wir wollten sie eigentlich fragen«, sagte der Mann rasch. »Aber die Nachbarn meinten, sie mache das nicht mehr. Und wir wollten sie nicht drängen. Außerdem ist meine Frau den ganzen Tag zu Hause, wir kommen also zurecht. Nur ich muß morgens zur Arbeit. Wir haben einen Lada. Die Nachbarn finden, das ist kein richtiges Auto, aber für uns reicht es. Ich fahre jeden Tag in die Poppeisgate, da habe ich meine


  Gewürzhandlung. Den Ausschlag auf Ihrer Stirn kann man übrigens mit Gewürzen wegkriegen. Aber nicht mit den Gewürzen aus dem Supermarkt, sondern mit echten. Von Irmaks.«


  »Ach? Ist das wirklich möglich?«


  »Die reinigen das System. Treiben den Schweiß schneller raus.«


  Sejer nickte ernst. »Sie hatten also nicht viel mit Annie zu tun?«


  »Nein, das nicht. Manchmal, wenn sie vorbeilief, habe ich sie angehalten und ihr mit dem Finger gedroht. Ich habe gesagt, du läufst vor deiner Seele weg, Kleine. Und sie lachte. Ich sagte, ich kann dir Meditieren beibringen. An der Straße entlangzulaufen ist eine umständliche Methode, Frieden zu finden. Und sie lachte noch mehr und war schon hinter der Biegung verschwunden.«


  »War sie je hier im Haus?«


  »Ja. Eddie hat sie an dem Tag, als wir eingezogen sind, mit einem Blumentopf hergeschickt. Als Willkommensgruß. Nihmet hat geweint«, sagte Irmak und schaute zu seiner Frau hinüber. Sie weinte auch jetzt, zog sich den Schal vors Gesicht und kehrte ihnen den Rücken zu.


  Als Sejer ging, bedankten die beiden sich für den Besuch und sagten, er sei jederzeit willkommen. Sie standen in dem engen Flur und sahen ihn an. Die Kleine hing am Rockzipfel ihrer Mutter, sie erinnerte ihn mit ihren dunklen Augen und den schwarzen Locken an Matteus. Auf der Straße blieb Sejer für einen Moment stehen. Starrte zu Skarre hinüber, der gerade Nummer neun verließ. Sie nickten einander zu, dann gingen sie ihrer Wege.


  »Viele verschlossene Türen?« fragte Skarre.


  »Nur zwei. Bei Johnas in Nummer vier und bei Rud in Nummer acht.«


  »Bei mir waren alle da.«


  »Irgendwelche unmittelbaren Erkenntnisse?«


  »Nur die, daß sie alle gekannt hat und seit Jahren überall ein und aus ging. Und daß sie offenbar bei allen sehr beliebt war.«


  Sie klingelten bei Hollands. Eine junge Frau öffnete, sicher Annies Schwester, sie sahen einander ähnlich und waren trotzdem sehr verschieden. Die Schwester hatte so blonde Haare wie Annie, ihr Scheitel jedoch war dunkel. Ihre Augen waren von schwarzer Wimperntusche umrahmt. Die Augen schienen darin gefangen, sehr hell und unsicher. Sie war nicht groß und kräftig wie Annie, nicht sportlich und gut gebaut. Sie trug eine lila Stretchhose mit eingenähter Bügelfalte und eine weiße Bluse mit mehreren offenen Knöpfen.


  »S0lvi?« fragte Sejer.


  Sie nickte und reichte ihm eine weiche Hand. Führte sie ins Haus und suchte sofort bei ihrer Mutter Zuflucht. Frau Holland saß in derselben Sofaecke wie am Abend zuvor. Ihr Gesicht hatte sich im Laufe dieser wenigen Stunden verändert; sie schien nicht mehr außer sich vor Verzweiflung, sondern müde und erschöpft und um einiges gealtert. Herr Holland war nicht zu sehen. Sejer versuchte, S0lvi zu mustern, ohne sie anzustarren. Sie hatte ein anderes Gesicht und eine andere Figur als ihre Schwester, sie hatte weder Annies breite Wangenknochen noch ihr energisches Kinn oder ihre großen grauen Augen. Weicher und schwächlicher, dachte er. Nach einer halben Stunde hatte ihr Gespräch ergeben, daß die beiden Schwestern nie besonders aneinander gehangen hatten. Jede hatte ihr eigenes Leben gelebt. S0lvi arbeitete als Mädchen für alles in einem Frisiersalon, sie hatte sich nie für fremde Kinder interessiert und niemals Sport getrieben. Sejer nahm an, daß sie sich vor allem für sich selbst interessierte. Für ihr Aussehen. Sogar jetzt, als sie unmittelbar nach dem Tod ihrer Schwester neben ihrer Mutter auf dem Sofa saß, arrangierte sie ihren Körper auf vorteilhafte Weise, wie aus alter Gewohnheit. Sie zog ein Knie ein wenig an, legte den Kopf leicht schräg, faltete vor den Beinen die Hände. Mehrere Ringe glitzerten an ihren Fingern. Ihre Fingernägel waren lang und rot. Ein runder Körper ohne Kanten, ohne Charakter, es war, als fehlten ihr Skelett und Muskeln, sie schien nur aus rosafarbener, über einem Klumpen Knetgummi gezogener Haut zu bestehen. S0lvi war um einiges älter als Annie, aber ihr Gesichtsausdruck war naiv. Die Mutter hatte eine beschützende Haltung eingenommen und streichelte immer wieder S0lvis Arm, als wolle sie sie die ganze Zeit trösten oder vielleicht ermahnen, Sejer war sich da nicht sicher. Die beiden Schwestern waren wirklich sehr verschieden gewesen. Annies Gesicht auf den Bildern wirkte reifer. Sie schaute mit skeptischer Miene in die Kamera, als werde sie nicht gern fotografiert, habe sich als wohlerzogenes Kind jedoch der Übermacht beugen müssen. S0lvi dagegen posierte so mehr oder weniger die ganze Zeit. Sie sieht eher der Mutter ähnlich, überlegte Sejer, während Annie nach dem Vater kommt.


  »Wissen Sie, ob Annie in letzter Zeit neue Bekanntschaften geschlossen hatte? Hatte sie neue Leute kennengelernt? Hat sie so etwas erwähnt?«


  »Sie hatte kein Interesse daran, Leute kennenzulernen.«


  S0lvi strich ihre Bluse glatt.


  »Wissen Sie, ob sie Tagebuch geführt hat?«


  »Ach nein, Annie doch nicht. Sie war nicht so. Sie war anders als andere Mädchen, mehr wie ein Junge. Hat sich nicht einmal geschminkt. Mochte sich auch nicht hübsch machen. Sie hat Halvors Medaillon getragen, aber nur, weil er das unbedingt wollte. Eigentlich hat es sie beim Laufen gestört.«


  Ihre Stimme war hell und zart, paßte eher zu einem kleinen Mädchen, nicht zu einer Frau, die sechs Jahre älter war als Annie. Sei lieb zu mir, bat diese Stimme zaghaft, du siehst doch, daß ich klein und zerbrechlich bin.


  »Haben Sie ihre Freunde gekannt?«


  »Die sind doch jünger als ich. Aber ich weiß, mit wem Annie befreundet war.«


  S0lvi machte sich an ihren Ringen zu schaffen und zögerte kurz, so als versuche sie, sich erst mal ein Bild zu machen von der neuen Situation, in die sie da geraten war.


  »Und wer hat sie wohl am besten gekannt?«


  »Sie war viel mit Anette zusammen, aber nur, wenn sie etwas Bestimmtes vorhatten. Nicht einfach so zum Quatschen, meine ich.«


  »Ihr wohnt hier ein wenig abgelegen«, sagte Sejer vorsichtig. »Ist sie manchmal getrampt?«


  »Nie. Ich auch nicht«, sagte S0lvi schnell. »Aber wir werden trotzdem oft mitgenommen, wenn wir an der Straße entlanggehen. Wir kennen hier doch fast alle.«


  Fast, dachte Sejer.


  »Ist Annie Ihnen vielleicht unglücklich vorgekommen?«


  »Nicht direkt unglücklich. Aber auch nicht gerade überschäumend glücklich. Sie hatte nicht besonders viele Interessen. Ich meine, Mädcheninteressen. Für sie gab es nur Schule und Laufen.«


  »Und vielleicht Halvor?«


  »Ich weiß nicht so recht. Auch Halvor schien ihr eher gleichgültig zu sein. Sie konnte sich irgendwie nie so ganz entscheiden.«


  Sejer sah vor seinem inneren Auge ein Bild, ein halbwegs abgewandtes Mädchen mit skeptischem Blick, das tat, was es selber wollte, das eigene Wege ging und alle anderen auf Distanz hielt. Warum?


  »Ihre Mutter sagt, Annie sei früher glücklicher gewesen«, sagte er. »Finden Sie das auch?«


  »Ach ja, früher war sie viel gesprächiger.«


  Skarre räusperte sich. »Diese Veränderung«, sagte er, »ist die plötzlich eingetreten, was meinen Sie? Oder kam sie eher schrittweise, über einen längeren Zeitraum?«


  »Nein.« Mutter und Tochter wechselten einen Blick. »Keine


  Ahnung. Sie hat sich einfach verändert.«


  »Können Sie etwas über den Zeitpunkt sagen, S0lvi?«


  S0lvi zuckte mit den Schultern. »Irgendwann im letzten Jahr. Sie hat erst mit Halvor und gleich darauf mit dem Handball Schluß gemacht. Und sie ist so schrecklich gewachsen. Sie wuchs aus allen Kleidern heraus und wurde irgendwie ganz still.«


  »Meinen Sie sauer oder mürrisch?«


  »Nein. Nur still. Enttäuscht vielleicht.«


  Enttäuscht.


  Sejer nickte. Er schaute S0lvi an. Ihre Stretchhose war einfach überwältigend, sie hatte dieselbe Farbe wie der Flieder seiner Kindheit.


  »Wissen Sie, ob Annie und Halvor eine sexuelle Beziehung hatten?«


  S0lvi wurde tiefrot. »Das weiß ich nicht so genau. Fragen Sie doch lieber Halvor.«


  »Ja, das werde ich.«


  »Diese Schwester«, sagte Sejer, als sie im Wagen saßen, »das ist der Typ Frau, der oft als Opfer endet. Ich meine, bei einem Mann mit üblen Absichten. So mit sich selber und ihrem Aussehen beschäftigt, daß sie die Gefahrensignale übersieht. S0lvi. Nicht Annie. Annie war zurückhaltend und sportlich. Wollte nirgendwo Eindruck schinden. Sie ist nicht getrampt, wollte keine neuen Leute kennenlernen. Wenn sie in ein Auto eingestiegen ist, dann nur, wenn sie den Fahrer kannte.«


  »Das sagen wir immer.«


  Sejer blickte Skarre an.


  »Das weiß ich.«


  »Du hast eine Tochter«, fragte Skarre neugierig, »die die Pubertät hinter sich hat. Wie war das eigentlich?«


  »Ach«, murmelte Sejer und schaute aus dem Fenster. »Darum hat sich vor allem Elise gekümmert. Aber ich kann mich schon erinnern. Die Pubertät ist ein ziemlich unwegsames Gelände. Ingrid war ein Sonnenstrahl, bis sie dreizehn wurde, dann fing sie an zu fauchen. Sie fauchte bis zu ihrem vierzehnten Lebensjahr, dann fing sie an zu kläffen. Und dann hat es wieder aufgehört.«


  Es hatte aufgehört, und er dachte daran, wie sie fünfzehn und zu einer kleinen Frau geworden war und er nicht gewußt hatte, was er zu ihr sagen sollte. Sicher war das bei Hollands auch so gewesen. Das Kind ist kein Kind mehr, und man muß eine neue Sprache finden. Schwierig.


  »Es hat also ein oder zwei Jahre gedauert, bis es vorbei war?«


  »Ja«, sagte Sejer nachdenklich. »So war das wohl.«


  »Diese Veränderung beschäftigt dich offenbar?«


  »Es kann etwas passiert sein. Ich muß herausfinden, was. Wer sie war, wer sie umgebracht hat und warum. Es wird Zeit für einen Besuch bei Halvor Muntz. Er wartet sicher schon auf uns. Wie dem wohl zumute ist, was meinst du?«


  »Keine Ahnung. Darf ich in deinem Auto rauchen?«


  »Nein. Übrigens werden deine Haare ein bißchen zu lang, findest du nicht?«


  »Doch, jetzt wo du es sagst.«


  »Nimm dir doch eine Halspastille.«


  Jeder schaute zwinkernd auf seiner Seite aus dem Fenster. Skarre griff in seinem Nacken nach einer Locke und zog sie zu ihrer vollen Länge glatt. Als er sie losließ, schnurrte sie sofort wieder in sich zusammen wie ein Wurm auf einer Kochplatte.


  ER KAM IHR IRGENDWIE bekannt vor. Deshalb zog sie den Sessel näher heran und hielt ihr runzliges Gesicht direkt vor den Bildschirm. So saß sie im Gegenlicht, und er sah die immer länger werdenden Bartstoppeln an ihrem Kinn. Sie mußte unbedingt mal rasiert werden, überlegte er, wußte aber nicht, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte.


  »Das ist Johann Olav!« schrie sie. »Der trinkt Milch.«


  »Mhm.«


  »Himmel, das ist vielleicht ein flotter Bursche! Ob er sich dessen bewußt ist? Er ist wie eine Skulptur, wirklich. Wie eine lebendige Skulptur.«


  Koss wischte sich die Milch von der Oberlippe und lächelte mit kreideweißen Zähnen.


  »Nein, sieh dir doch bloß an, was der Junge für ein Gebiß hat! Kreideweiße Zähne! Weil er Milch trinkt. Das solltest du auch tun, mehr Milch trinken. Und dann hatte er ja auch den Schulzahnarzt, das hatten wir nicht.«


  Sie zog die Decke über den Schoß. »Hatten kein Geld für Zahnpflege, mußten sie uns eben ziehen lassen, wenn sie verfaulten, ihr aber habt den Schulzahnarzt und Milch und Vitamine und gesunde Ernährung und Zahnpasta mit Fluor und was weiß ich noch alles.« Sie seufzte tief. »Das kann ich dir sagen, ich hab im Klassenzimmer gesessen und geweint. Nicht weil ich nicht gelernt hatte, sondern weil ich so hungrig war. Natürlich seht ihr gut aus, ihr jungen Leute von heute. Ich beneide euch! Hörst du, was ich sage, Halvor? Ich beneide euch!«


  »Ja, Großmutter.«


  Mit zitternden Fingern zog er Bilder aus einer gelben Fototasche. Ein schmächtiger junger Mann mit schmalen Schultern, er hatte keine große Ähnlichkeit mit dem Schlittschuhläufer aus der Fernsehreklame. Sein Mund war klein wie bei einem Mädchen, der eine Mundwinkel war ein wenig verzogen, und wenn er ein seltenes Mal lächelte, folgte der Mundwinkel dieser Bewegung nicht. Bei genauerem Hinsehen konnte man die Narbe erkennen, die sich vom rechten Mundwinkel bis zum Haaransatz über der Schläfe hinzog. Er hatte weiche braune, kurzgeschnittene Haare und bescheidenen Bartwuchs. Auf den ersten Blick wurde er oft für fünfzehn gehalten, deshalb mußte er an der Kinokasse immer wieder seinen Ausweis vorlegen. Er machte deswegen kein großes


  Geschrei, er war kein Querulant.


  Langsam sah er die Bilder durch, die er schon unzählige Male betrachtet hatte. Nun aber hatten sie eine neue Dimension gewonnen. Jetzt suchte er darauf nach Vorwarnungen, nach Hinweisen auf das, was viel später passiert war und wovon er nichts geahnt hatte, als er die Bilder aufnahm. Annie mit dem Holzhammer, wie sie mit gewaltiger Kraft einen Hering in den Boden schlug. Annie am Rand des Sprungbretts, gerade wie eine Säule in ihrem schwarzen Badeanzug. Annie, schlafend im grünen Schlafsack. Annie auf dem Rad, ihr Gesicht von den blonden Haaren verborgen. Er selbst, wie er sich mit dem Gaskocher abmühte. Eins von ihnen beiden, aufgenommen von den Leuten im Nachbarzelt. Es hatte ihn große Mühe gekostet, sie zu überreden. Sie fand es grauenhaft, vor der Kamera zu stehen.


  »Halvor!« schrie seine Großmutter, die jetzt am Fenster stand. »Da kommt die Polizei!«


  »Ja«, sagte er leise.


  »Was wollen die hier?« Sie sah ihn an, plötzlich besorgt. »Was wollen die von uns?«


  »Die kommen wegen Annie.«


  »Wegen Annie?«


  »Sie ist tot.«


  »Was sagst du da?«


  Entsetzt stolperte sie wieder zu ihrem Sessel und stützte sich auf die Armlehne.


  »Sie ist tot. Und jetzt wollen sie mich ausfragen. Ich habe gewußt, daß sie kommen, ich habe schon auf sie gewartet.«


  »Warum sagst du so was von Annie?«


  »Weil es stimmt!« schrie er. »Sie ist gestern gestorben. Ihr Vater hat angerufen!«


  »Aber warum?«


  »Das weiß ich doch nicht! Ich weiß nicht, warum, ich weiß nur, daß sie tot ist.«


  Er schlug die Hände vors Gesicht. Die Großmutter fiel wie ein Sack in ihren Sessel, noch bleicher als sonst. Ihr Leben war nun schon so lange friedlich verlaufen. Das konnte natürlich nicht so weitergehen, das war unmöglich.


  Unten wurde energisch an die Tür geklopft. Halvor fuhr zusammen, schob die Fotos unter die Tischdecke und machte auf. Sie waren zu zweit. Sie blieben im Windfang stehen und sahen ihn an. Er konnte leicht erraten, was sie dachten.


  »Sie sind Halvor Muntz?«


  »Ja.«


  »Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen. Sie können sich sicher denken, weshalb?«


  »Ihr Vater hat heute nacht angerufen.«


  Halvor nickte mehrere Male. Sejer entdeckte die alte Frau in ihrem Sessel und grüßte.


  »Ist das eine Verwandte?«


  »Ja.«


  »Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«


  »Nur in meinem Zimmer.«


  »Ja? Na, wenn es Ihnen recht ist, dann ...«


  Halvor führte sie aus dem Wohnzimmer, durch eine enge kleine Küche und in seine Kammer. Das Haus muß ziemlich alt sein, dachte Sejer, heute werden die Räume nicht mehr so angeordnet. Die Männer setzten sich auf ein wackliges Schlafsofa. Halvor nahm auf dem Bett Platz. Es war ein altmodisches Zimmer mit grün angestrichener Täfelung und breiter Fensterbank.


  »Ist das Ihre Großmutter? Die alte Dame im Wohnzimmer?«


  »Ja.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Geschieden.«


  »Deshalb wohnen Sie hier?«


  »Ich konnte selber entscheiden, wo ich wohnen wollte.«


  Seine Worte fielen trocken und klirrend wie Kieselsteine.


  Sejer sah sich um, suchte nach Bildern von Annie und entdeckte ein kleines goldgerahmtes auf dem Nachttisch. Daneben standen ein Wecker und eine Figur der Madonna mit dem Kind, vielleicht ein Reiseandenken aus einem südlichen Land. Ein einziges Plakat hing an der Wand, vermutlich zeigte es einen Rocksänger, quer über dem Bild stand »Meat Loaf«. Stereoanlage und CDs. Ein Kleiderschrank, ein paar Turnschuhe, nicht so edle wie die von Annie. Am Türknauf des Kleiderschranks hing ein Motorradhelm. Das Bett war nicht gemacht. Dem Fenster gegenüber stand ein schmaler Schreibtisch, auf dem ein handlicher Computer mit kleinem Schirm thronte. In einem Karton daneben wurden die Disketten aufbewahrt. Sejer konnte lesen, was auf der obersten stand: »Chess for beginners«. Durch das Fenster blickte er in den Hinterhof, er sah den vor dem Schuppen abgestellten Volvo, eine leere Hundehütte und ein mit einer Plastikplane bedecktes Motorrad.


  »Sie fahren Motorrad?« fragte er als Einleitung.


  »Wenn das Motorrad will. Es springt nicht immer an. Ich muß es reparieren lassen, aber im Moment kann ich mir das nicht leisten.«


  Er machte sich an seinem Hemdkragen zu schaffen.


  »Haben Sie Arbeit?«


  »In der Eiscremefabrik. Seit zwei Jahren.«


  Eiscremefabrik, dachte Sejer. Seit zwei Jahren. Er hat also nach der Grundschule gleich angefangen zu arbeiten. Vielleicht gar nicht so dumm, da bekommt er immerhin Berufserfahrung. Besonders sportlich schien der Junge nicht zu sein, ein wenig zu schmächtig, ein wenig zu blaß. Annie dagegen war fast schon athletisch gewesen, sie hatte eifrig trainiert und für die Schule gebüffelt, während dieser Knabe Eiscreme verpackte und bei seiner Großmutter wohnte. Irgendwie paßte das nicht zusammen, fand Sejer. Aber das war im Grunde eine arrogante Überlegung, deshalb verdrängte er sie gleich wieder.


  »Ich habe einige Fragen an Sie. Das verstehen Sie doch sicher?«


  »Ja.«


  »Dann möchte ich so anfangen: Wann haben Sie Annie zuletzt gesehen?«


  »Am Freitag. Wir waren im Kino, um sieben Uhr.«


  »In welchem Film?«


  »Philadelphia. Annie hat geweint«, sagte Halvor nachdenklich.


  »Warum denn?«


  »Weil der Film so traurig war.«


  »Ach so. Und dann?«


  »Dann haben wir im Kinocafe etwas gegessen und sind mit dem Bus zu ihr nach Hause gefahren. Haben auf ihrem Zimmer Platten gehört. Um elf habe ich den Bus zurück genommen. Sie hat mich zur Haltestelle bei der Meierei gebracht.«


  »Und seither haben Sie sich nicht mehr gesehen?«


  Halvor schüttelte den Kopf. Sein starrer Mundwinkel ließ ihn ein wenig mürrisch aussehen. Das ist eigentlich ungerecht, dachte Sejer, er ist ja eigentlich ganz hübsch mit seinen grünen Augen und den regelmäßigen Zügen. Aber dieser Mund sieht so aus, als wollte er schlechte Zähne oder so etwas verstecken. Später stellte sich heraus, daß Halvors Zähne mehr als perfekt waren. Vier oben und zwei unten waren aus Porzellan.


  »Und Sie haben auch nicht mit ihr telefoniert oder so?«


  »Doch«, sagte Halvor rasch. »Sie hat am nächsten Abend angerufen.«


  »Was wollte sie?«


  »Nichts.«


  »Aber sie war doch ziemlich still, stimmt das?«


  »Ja, aber sie hat gern telefoniert.«


  »Sie wollte also nichts, hat aber trotzdem angerufen. Worüber haben Sie sich unterhalten?«


  »Wenn Sie das unbedingt wissen müssen - über Gott und die Welt.«


  Sejer lächelte. Halvor starrte die ganze Zeit aus dem Fenster, so als ob er Blickkontakt vermeiden wollte. Vielleicht fühlte er sich schuldig, vielleicht hatte er einfach Hemmungen. Sejer und Skarre empfanden beide eine wehmütige Sympathie für ihn. Seine Freundin war tot, und vielleicht konnte er mit niemandem reden, abgesehen von der Großmutter, die im Wohnzimmer wartete. Und vielleicht, dachte Sejer, ist er ja ein Mörder.


  »Und gestern waren Sie ganz normal bei der Arbeit? In der Eiscremefabrik?«


  Halvor zögerte kurz. »Nein, ich war zu Hause.«


  »Sie waren zu Hause? Warum?«


  »Ich war nicht so gut drauf.«


  »Machen Sie oft blau?«


  »Nein, ich mache nicht oft blau.« Halvor hob die Stimme. Zum erstenmal hörten sie eine Andeutung von Zorn.


  »Ihre Großmutter kann das natürlich bestätigen?«


  »Ja.«


  »Und Sie haben das Haus den ganzen Tag nicht verlassen?«


  »Nur ganz kurz, ein Mal.«


  »Aber Sie waren doch krank?«


  »Wir müssen trotzdem was essen. Und für meine Großmutter ist der Weg zum Laden nicht leicht. Sie schafft es nur an guten Tagen, und davon hat sie nicht viele. Sie hat Gelenkrheumatismus«, erklärte Halvor.


  »Alles klar, ich verstehe. Können Sie uns erzählen, was Ihnen gefehlt hat?«


  »Nur, wenn es unbedingt sein muß.«


  »Im Moment ist das nicht der Fall, aber das kann sich noch ändern.«


  »Na gut. Manchmal kann ich nachts nicht schlafen.«


  »Ach? Und dann bleiben Sie zu Hause?«


  »Ich habe die Maschine nicht im Griff, wenn ich nicht klar im Kopf bin.«


  »Das leuchtet ein. Warum haben Sie manchmal schlaflose


  Nächte?«


  »Ach, ich schleppe noch Dinge aus meiner Kindheit mit mir herum. So sagt man doch, oder?«


  Er lächelte plötzlich, ein bitteres Lächeln, das in dem jungen Gesicht unerwartet erwachsen wirkte.


  »Wann ungefähr sind Sie losgegangen?«


  »Vielleicht gegen elf.«


  »Zu Fuß?«


  »Mit dem Motorrad.«


  »Und wo haben Sie eingekauft?«


  »Im Kiwi-Markt im Zentrum.«


  »Gestern ist es also angesprungen?«


  »Eigentlich springt es immer an, wenn ich es lange genug versuche.«


  »Wie lange waren Sie unterwegs?«


  »Keine Ahnung. Ich konnte doch nicht riechen, daß ich mich heute rechtfertigen muß.«


  Sejer nickte. Skarre mühte sich wie besessen mit dem Kugelschreiber ab, um mit dem Gespräch Schritt zu halten.


  »Wie lange ungefähr?«


  »Eine Stunde vielleicht.«


  »Und das kann Ihre Großmutter bestätigen?«


  »Natürlich nicht. Soviel bekommt sie nicht mehr mit.«


  »Haben Sie einen Führerschein?«


  »Nein.«


  »Wie lange waren Sie mit Annie zusammen?«


  »Ziemlich lange. Zwei Jahre.« Halvor fuhr sich mit dem Handrücken über die Oberlippe und starrte auf den Hof hinaus. »Hatten Sie eine gute Beziehung, was meinen Sie?«


  »Einige Male war zwischendurch Schluß.«


  »Hatte dann Annie Schluß gemacht?«


  »Ja.«


  »Hat sie gesagt, warum?«


  »Eigentlich nicht. Manchmal war sie einfach nicht so interessiert. Sie wollte am liebsten alles auf Kumpelebene laufen lassen.«


  »Und Ihnen war das nicht recht?«


  Halvor errötete und starrte seine Hände an.


  »Hatten Sie eine sexuelle Beziehung?«


  Jetzt errötete er noch mehr und schaute wieder zum Hof hinunter.


  »Eigentlich nicht.«


  »Eigentlich nicht?«


  »Wie gesagt, das interessierte sie nicht so sehr.«


  »Aber Sie haben es versucht, nicht wahr?«


  »Ja, ein bißchen. Einige Male.«


  »Aber es war vielleicht kein großer Erfolg?«


  Sejers Stimme klang gerade besonders freundlich.


  »Ich weiß nicht, was dabei als großer Erfolg gilt.«


  Jetzt war Halvors Gesicht so verspannt, daß keinerlei Mimik mehr zu erkennen war.


  »Wissen Sie, ob sie mit anderen Sex hatte?«


  »Nein, weiß ich nicht. Aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen.«


  »Sie waren also seit über zwei Jahren mit Annie zusammen, seit Annie dreizehn war. Sie hat mehrmals Schluß gemacht, an Sex war sie nicht weiter interessiert - und Sie haben die Beziehung trotzdem fortgesetzt? Sie sind doch kein Kind mehr, Halvor. Sind Sie so geduldig?«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  Halvors Stimme war leise und sachlich, er schien sich die ganze Zeit in acht zu nehmen, daß er ja keine Gefühle zeigte.


  »Glauben Sie, Annie gut gekannt zu haben?«


  »Besser als viele andere.«


  »Ist sie Ihnen aus irgendeinem Grund unglücklich vorgekommen?«


  »Nicht gerade unglücklich. Eher - ach, ich weiß auch nicht. Schwermütig vielleicht.« »Ist das etwas anderes? Schwermütig zu sein?«


  »Ja.« Halvor blickte auf. »Wer unglücklich ist, hofft noch auf Besserung. Wenn wir aufgeben, setzt die Schwermut ein.«


  Sejer lauschte dieser Erklärung mit leichter Verwunderung.


  »Als ich Annie vor zwei Jahren kennengelernt habe, war sie ganz anders«, sagte Halvor plötzlich. »Scherzte und lachte mit allen. Sie war das genaue Gegenteil von mir«, fügte er hinzu.


  »Und dann hat sie sich verändert?«


  »Sie ist plötzlich so groß geworden. Und viel stiller. War nicht mehr so verspielt. Ich habe gewartet, ich dachte, es würde sich schon wieder legen und sie würde wieder die alte sein. Aber jetzt kann ich auf nichts mehr warten.«


  Er rang die Hände und starrte den Boden an, dann erwiderte er mit großer Mühe Sejers Blick. Seine Augen glänzten wie nasse Steine. »Ich weiß, was Sie glauben. Aber ich habe Annie nichts getan.«


  »Wir glauben gar nichts. Wir reden mit allen, verstehen Sie?«


  »Ja.«


  »Hat Annie Drogen genommen oder Alkohol getrunken?«


  Skarre schüttelte seinen Stift, um Tinte in die Spitze zu treiben.


  »Soll das ein Witz sein? Sie haben doch keine Ahnung!«


  »Nein«, sagte Sejer einfach. »Ich habe sie ja nicht gekannt.«


  »Entschuldigung, aber das war einfach zu albern.«


  »Und Sie selber?«


  »Auf diese Idee würde ich nie kommen.«


  Du meine Güte, dachte Sejer. Ein nüchterner fleißiger junger Mann mit fester Arbeit. Das hört sich ja richtig verheißungsvoll an.


  »Kennen Sie Annies Freundinnen? Anette Horgen zum Beispiel?«


  »Ein bißchen. Aber meistens waren wir allein. Annie wollte uns irgendwie nicht mischen.«


  »Warum nicht?« »Keine Ahnung. Sie wollte das eben so.«


  »Und Sie haben getan, was Annie wollte?«


  »Das war nicht weiter schwer. Ich kann große Versammlungen auch nicht leiden.«


  Sejer nickte verständnisvoll. Vielleicht hatten die beiden doch zueinander gepaßt.


  »Wissen Sie, ob Annie Tagebuch geführt hat?«


  Halvor zögerte kurz, unterdrückte in letzter Sekunde einen Impuls und schüttelte den Kopf. »Meinen Sie so ein herzförmiges rosa Buch mit Hängeschloß?«


  »Nicht unbedingt. Es kann auch anders ausgesehen haben.«


  »Das glaube ich nicht«, murmelte Halvor.


  »Aber sicher sind Sie sich da nicht?«


  »Ziemlich sicher. Sie hat es nie erwähnt.«


  Jetzt war seine Stimme kaum noch zu hören.


  »Haben Sie jemanden, mit dem Sie reden können?«


  »Meine Großmutter.«


  »Sie hängen also an ihr?«


  »Sie ist in Ordnung. Und hier ist es still und friedlich.«


  »Haben Sie eine blaue Windjacke, Halvor?«


  »Nein.«


  »Was ziehen Sie draußen an?«


  »Eine Jeansjacke. Und im Winter eine Daunenjacke.«


  »Werden Sie mich anrufen, wenn Sie etwas auf dem Herzen haben?«


  »Warum sollte ich?« Halvor hob verwundert den Kopf.


  »Lassen Sie mich das ein wenig anders ausdrücken: Werden Sie auf der Wache anrufen, wenn Ihnen etwas einfällt, irgend etwas, das vielleicht erklären kann, warum Annie sterben mußte?«


  »Ja.«


  Sejer sah sich im Zimmer um, er wollte sich diesen Anblick einprägen. Sein Blick fiel auf die Madonna. Bei genauerem Hinsehen gefiel sie ihm besser als beim ersten Mal.


  »Das ist eine schöne Figur. Haben Sie die vielleicht in Spanien gekauft?«


  »Ich habe sie geschenkt bekommen. Von Pater Martin. Ich bin Katholik«, fügte Halvor hinzu.


  Worauf Sejer ihn genauer betrachtete. Halvor wirkte verschlossen und angespannt, schien etwas zu bewachen, das seine Besucher nicht sehen durften. Und vielleicht würden sie ihn zwingen müssen, sich zu öffnen, würden ihn wie eine Muschel in kochendes Wasser werfen müssen. Diese Vorstellung war faszinierend.


  »Sie sind Katholik?«


  »Ja.«


  »Verzeihen Sie meine Neugier - aber was zieht Sie zu diesem Glauben hin?«


  »Das ist doch einleuchtend. Sündenvergebung. Verzeihung.«


  Sejer nickte. »Aber Sie sind doch so jung?« Er erhob sich und lächelte Halvor an. »Da haben Sie doch sicher noch nicht sehr viel sündigen können?«


  Diese Frage blieb für eine Sekunde in der Luft hängen.


  »Ich habe durchaus den einen oder anderen üblen Gedanken gehegt.«


  Sejers Aufmerksamkeit wandte sich für einen Moment seiner eigenen Gedankenwelt zu. »Ihre Aussage wird natürlich überprüft werden. Das machen wir immer so. Wir lassen von uns hören.«


  Er drückte Halvor energisch die Hand. Versuchte, ihm einen guten Eindruck zu vermitteln. Dann gingen sie wieder durch die Küche, in der es ein wenig nach gekochtem Gemüse roch. Im Wohnzimmer saß die Großmutter in einem Schaukelstuhl, sorgfältig in eine Decke gewickelt. Sie starrte den Besuchern ängstlich hinterher. Draußen stand das Motorrad unter seiner Plastikplane. Eine schwarze Suzuki.


  »Denkst du dasselbe wie ich?« fragte Skarre, als sie losfuhren.


  »Vermutlich. Er hat keine Frage gestellt. Keine einzige.


  Irgendwer hat seine Freundin umgebracht, aber besonders neugierig ist er deshalb nicht. Aber das muß nicht unbedingt etwas bedeuten.«


  »Seltsam war es trotzdem.«


  »Vielleicht geht ihm das jetzt auch gerade auf.«


  »Oder vielleicht weiß er, was mit ihr passiert ist. Und hat deshalb keine Fragen gestellt.«


  »Die Windjacke, die wir gefunden haben, wäre Halvor doch viel zu groß, oder?«


  »Aber die Ärmel waren aufgekrempelt.«


  Es war später Nachmittag, und sie brauchten eine Pause. Sie fuhren zurück in die Stadt und überließen die Bewohner des kleinen Dorfes ihrem Schock und ihren Gedanken. Im Krystall liefen die Menschen hin und her, Türen schlugen, Telefone schellten. Schubladen wurden nach alten Fotos durchwühlt. Annies Schicksal war in aller Munde. Die allerersten vagen Gerüchte wurden bei Kerzenlicht erzählt und verbreiteten sich dann wie ein Lauffeuer in allen Häusern. Hier und dort wurde ein Schnaps eingeschenkt. In dem kurzen Straßenstück herrschte Ausnahmezustand, und eine Reihe von Regeln wurde eine nach der anderen gebrochen.


  Raymond dagegen war anderweitig beschäftigt. Er saß am Küchentisch und klebte Bilder in ein Buch, Calvin und Hobbes und die Haiopais. Die Deckenlampe brannte, sein Vater hielt Mittagsschlaf, das Radio brachte das Wunschkonzert. Herzlichen Glückwunsch für Glenn Kare, mit lieben Grüßen von seiner Oma. Raymond hörte zu und schnüffelte am Klebestift, freute sich über den feinen Duft von Mandelessenz. Er bemerkte den Mann nicht, der ihn durch das Fenster anstarrte.


  HALVOR SCHLOSS DIE KÜCHENTÜR und schaltete seinen Computer ein. Nachdenklich starrte er die Namen der Dateien an. Sie enthielten Spiele, seine Steuererklärung, Abrechnungen, Adressen, eine Übersicht über seine CD-Sammlung und andere


  Nebensächlichkeiten. Aber es gab noch mehr. Eine Datei, deren Inhalt ihm unbekannt war. Die Datei »Annie«. Er starrte diesen Namen an und dachte nach. Zwei Mausklicks würden die Dateien eine nach der anderen öffnen und ihren Inhalt eine Sekunde später über den Bildschirm flackern lassen. Mit zwei Ausnahmen. Er selbst hatte eine mit dem Vermerk »Privat«. Um sie zu öffnen, mußte er einen Code eingeben, der nur ihm bekannt war. Und das galt auch für Annies Datei. Er hatte ihr gezeigt, wie sie sie sperren konnte, weiter schwierig war das ja nicht. Er hatte keine Ahnung, welches Codewort sie gewählt hatte oder was die Datei enthielt. Sie hatte ihm das unbedingt verschweigen wollen, hatte angesichts seiner Enttäuschung kurz gelacht. Er hatte ihr alles erklärt, dann hatte er das Zimmer verlassen und im Wohnzimmer warten müssen, während sie ihren Code eingab. Aus Jux klickte er zweimal und erhielt augenblicklich die Antwort: Access denied. Password required.


  Jetzt wollte er die Datei öffnen. Sie war das einzige, was ihm noch von Annie blieb. Wenn dort nun etwas über ihn stand, etwas, das für ihn gefährlich sein konnte? Vielleicht war es eine Art Tagebuch. Natürlich werde ich nie dahinterkommen, dachte er und betrachtete mutlos die Tastatur, deren zehn Ziffern, neunundzwanzig Buchstaben und viele unterschiedliche Zeichen eine Menge von Kombinationsmöglichkeiten ergaben, die er sich einfach nicht vorstellen konnte. Er versuchte sich zu entspannen, und überlegte sich, daß er selbst einen Namen genommen hatte. Den Namen einer berühmten Frau, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt und später zur Heiligen erhöht worden war. Eine perfekte Wahl, auf die nicht einmal Annie gekommen wäre. Aber vielleicht hatte Annie sich ein Datum ausgesucht. Ein Geburtsdatum, vielleicht von jemandem, der ihr nahestand, das machten viele. Eine Zeitlang starrte Halvor auf den Bildschirm, ein graues, unansehnliches Quadrat mit Annies Namen. Nun hatte er die Datei ja auch gar nicht öffnen sollen, schließlich hatte Annie sie gesperrt, weil der Inhalt ihr


  Geheimnis bleiben sollte. Aber sie war nicht mehr da, deshalb galten die alten Regeln nicht mehr. Vielleicht enthielt die Datei etwas, das erklären konnte, warum sie so gewesen war. So verdammt unzugänglich.


  Seine Einwände zerfielen und blieben wie Staub in den Ecken liegen. Er war jetzt allein, mit unendlich viel Zeit und nichts, um diese Unendlichkeit zu füllen. Wenn er hier im halbdunklen Zimmer saß und den leuchtenden Bildschirm anstarrte, dann fühlte er sich Annie sehr nahe. Er beschloß, es zunächst mit Zahlen zu versuchen, mit Geburtstagen oder Personenkennziffern. Einige wußte er auswendig, Annies, seine eigenen, die seiner Großmutter. Andere konnte er sich besorgen. Für den Anfang war das schon allerlei. Natürlich konnte sie auch ein Wort genommen haben. Oder mehrere, ein Sprichwort oder ein bekanntes Zitat, vielleicht auch einen Namen. Es würde eine mühsame Arbeit werden. Er wußte nicht, ob er die Aufgabe jemals lösen würde, aber er hatte Zeit und Geduld genug. Und außerdem gab es noch andere Methoden.


  Er fing mit ihrem Geburtsdatum an, das sie natürlich nicht genommen hatte: 3. März 1980, 03031980. Anschließend gab er diese Zahlenfolge auch noch rückwärts ein.


  »Access denied«, verkündete der Bildschirm. Und plötzlich stand die Großmutter in der Tür.


  »Was haben sie gesagt?« fragte sie, sich am Türrahmen abstützend.


  Er fuhr zusammen und setzte sich gerade hin.


  »Nichts Besonderes. Sie wollten nur ein paar Fragen stellen.«


  »Aber das ist doch grauenhaft, Halvor! Wieso ist sie tot?«


  Schweigend starrte er sie an.


  »Ihr Vater hat gesagt, sie hätten sie im Wald gefunden. Oben beim Schlangenweiher.«


  »Aber wieso war sie denn tot?«


  »Das haben sie nicht gesagt«, flüsterte Halvor. »Und ich habe vergessen zu fragen.«


  Sejer und Skarre hatten sich im Vortragsraum in der Baracke hinter dem Gericht ausgebreitet. Sie zogen die Vorhänge vor und knipsten alle Lampen aus. Sie hatten das Video fast ganz zurückgespult. Skarre saß mit der Fernbedienung bereit.


  Die Schallisolierung in diesem eilig hochgezogenen Gebäude war kein Grund zum Protzen. Sie hörten Telefone schellen, Türen schlagen, Stimmen, Lachen und von der Straße her Motorenlärm. Auf dem Hinterhof grölte ein Betrunkener. Immerhin waren die Geräusche gedämpft, verrieten, daß der Tag zur Neige ging.


  »Was in aller Welt ist das denn?«


  Skarre beugte sich vor.


  »Eine Läuferin. Sieht aus wie Grete Waitz. Scheint der New-York-Marathon zu sein.«


  »Vielleicht hat er uns das falsche Video mitgegeben?«


  »Bestimmt nicht. Stop, ich habe Inselchen und Schären gesehen.«


  Das Bild hüpfte eine Weile hin und her, dann hatte es sich endlich beruhigt und zeigte zwei Frauen in Bikinis, die auf einer Felsplatte lagen.


  »Die Mutter und S0lvi«, sagte Sejer.


  S0lvi lag auf dem Rücken und hatte ein Knie angezogen. Sie hatte ihre Sonnenbrille hochgeschoben, vielleicht weil sie keine weißen Ringe um die Augen haben wollte. Die Mutter war teilweise hinter einer Zeitung versteckt, der Größe nach vermutlich Aftenposten. Neben den beiden lagen Illustrierte, Sonnencreme und Thermoskanne, mehrere große Badetücher und ein Transistorradio.


  Jetzt hatte die Kamera die beiden Sonnenanbeterinnen lange genug anvisiert. Die Linse wanderte zu einem ein Stück weit entfernten Strand, und ein großes blondes Mädchen kam von rechts her ins Bild. Sie trug ein Surfbrett über dem Kopf und wandte sich halb von der Kamera ab, dem Wasser zu. Ihr Gang war durchaus nicht herausfordernd, sie ging einfach, um anzukommen, und sie wurde nicht langsamer, als das Wasser ihr bis über die Knie und höher reichte. Sejer und Skarre hörten die ziemlich kräftigen Wellen rauschen, und sie hörten plötzlich die Stimme des Vaters, die das Rauschen übertönte: »Jetzt lächle doch mal, Annie!«


  Annie ging weiter, immer tiefer ins Wasser hinein, sie ignorierte diese Aufforderung. Eine Weile später drehte sie sich aber doch um, ein wenig mühsam unter dem Gewicht des Brettes. Einige Sekunden lang schien sie Sejer und Skarre ins Gesicht zu starren. Der Wind erfaßte ihre blonden Haare und ließ sie um ihre Ohren flattern, ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Skarre sah in ihre grauen Augen und spürte, wie eine Gänsehaut seine Arme überzog, während er zusah, wie das langbeinige Mädchen durch die Wellen stapfte. Sie trug wie die professionellen Schwimmerinnen einen schwarzen Badeanzug mit einem Kreuz hoch oben im Rücken, und eine blaue Schwimmweste.


  »Das Brett da ist nichts für Anfänger«, murmelte Skarre.


  Sejer gab keine Antwort. Annie ging immer tiefer ins Wasser. Sie blieb stehen, stieg auf das Brett, griff mit starken Händen nach dem Segel, fand das Gleichgewicht. Dann drehte sich das Brett um hundertachtzig Grad und kam in Fahrt. Die Männer sahen schweigend zu, wie Annie immer weiter hinaussegelte. Sie fegte wie ein schnelles Segelschiff über die Wellen. Der Vater folgte ihr mit der Kamera.


  Sie waren jetzt das Auge des Vaters, so hatte er seine Tochter durch die Linse gesehen. Er gab sich alle Mühe, die Kamera ruhig zu halten, nicht zu sehr zu zittern, sondern der Surferin die größtmögliche Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Durch die Aufnahmen spürten sie, wie stolz er auf Annie gewesen war. Hier war sie in ihrem Element. Sie hatte keine Angst, vom Brett zu rutschen und unterzugehen.


  Plötzlich war sie verschwunden. Nun starrten sie einen gedeckten Tisch mit geblümter Tischdecke an, Teller und Gläser, geputztes Besteck, eine Vase mit Wiesenblumen. Koteletts, Würstchen und Speck auf einer hölzernen Platte. Neben dem Tisch glühte der Grill. Cola- und Mineralwasserflaschen glitzerten in der Sonne. Hier war S0lvi wieder, jetzt in Minirock und Bikinioberteil, frisch geschminkt, dazu Frau Holland in züchtigem Sommerkleid. Und endlich Annie, mit dem Rücken zur Kamera, in dunkelblauen Bermudashorts. Plötzlich drehte sie sich zur Kamera um, wieder auf die Aufforderung ihres Vaters hin. Wieder dieses Lächeln, jetzt etwas breiter, sie sahen ihre Lachgrübchen und die Andeutung von dünnen blauen Adern an ihrem Hals. S0lvi und die Mutter plapperten im Hintergrund, Eiswürfel klirrten, Annie schenkte Cola ein. Sie drehte sich noch einmal langsam um, die Flasche in der Hand, und fragte in die Kamera: »Cola, Papa?«


  Ihre Stimme war überraschend tief. Gleich darauf waren alle in der Hütte. Frau Holland stand vor dem Küchentisch und schnitt Stücke von einem Kuchen.


  Cola, Papa? Sie klang kurz angebunden und dennoch weich. Annie hatte ihren Vater geliebt, das hörten sie aus diesen beiden kleinen Wörtern, sie hörten Wärme und Respekt. Beides schien durch, so wie man in einem Glas den Unterschied zwischen Rotwein und Johannisbeersaft erkennt. Die Stimme war klangvoll und lebhaft. Annie war die Tochter ihres Vaters.


  Der Rest des Films flimmerte vorbei. Annie und ihre Mutter beim Federball, außer Atem im heftigen Wind, der zum Surfen perfekt, für das Federballspielen jedoch eine Plage war. Die Familie um den Eßtisch versammelt, in Trivial Pursuit vertieft. Eine Großaufnahme des Spielbretts zeigte deutlich, wer in Führung lag, doch Annie triumphierte nicht. Sie sagte überhaupt nicht viel, während S0lvi und die Mutter die ganze Zeit redeten. S0lvi mit süßer, zarter Stimme, die Mutter tiefer und heiserer. Skarre blies sich den Rauch zwischen die Knie und kam sich so alt vor wie lange nicht. Nach kurzem Flimmern tauchte nun ein rötliches Gesicht mit weitaufgerissenem Mund auf. Eine imponierende Tenorstimme füllte das Zimmer.


  »No man shall sleep«, sagte Konrad Sejer und erhob sich schwerfällig.


  »Wie belieben?«


  »Luciano Pavarotti. Er singt Puccini. Leg das Video ins Archiv«, fügte er hinzu.


  »Sie war eine gute Surferin«, sagte Skarre beeindruckt.


  Sejer konnte keine Antwort mehr geben. Sie wurden vom Telefon unterbrochen, Skarre nahm ab und riß gleichzeitig Block und Bleistift an sich. Das geschah ganz automatisch. Er glaubte auf dieser Welt an drei Dinge: an Gründlichkeit, Fleiß und gute Laune. Sejer las, was sein Kollege aufschrieb: Henning Johnas, Krystall Nr. 4. 12.45. Horgen, Laden. Motorrad.


  »Können Sie zur Tankstelle kommen?« fragte Skarre hektisch. »Nicht? Dann kommen wir zu Ihnen. Das kann eine wichtige Auskunft sein. Haben Sie vielen Dank und bis gleich.«


  Er legte auf.


  »Einer der Nachbarn. Henning Johnas, wohnt in Nummer vier. Ist gerade von der Arbeit gekommen und hat die Sache mit Annie erfahren. Er hat sie gestern am Kreisverkehr aufgelesen und sie beim Laden wieder abgesetzt. Er sagt, daß dort ein Motorrad stand und auf sie wartete.«


  Sejer lehnte sich mit dem Hintern auf den Tisch. »Wieder dieses Motorrad, das hat Horgen ja auch schon erwähnt. Halvor hat ein Motorrad«, sagte er nachdenklich. »Warum konnte Johnas nicht herkommen?«


  »Seine Hündin wirft gerade.«


  Skarre steckte den Zettel in die Tasche. »Kann sein, daß es Halvor schwerfällt zu belegen, wie lange er mit dem Motorrad unterwegs war. Ich hoffe, er ist nicht der Mörder. Er gefällt mir nämlich.«


  »Ein Mörder ist ein Mörder«, sagte Sejer lakonisch. »Und manche sind sympathisch.«


  »Ja«, antwortete Skarre. »Aber es ist leichter, einen einzubuchten, dessen Visage man nicht ausstehen kann.«


  Johnas schob eine Hand unter den Bauch der Hündin und befühlte ihn vorsichtig. Sie atmete heftig, die Zunge hing ihr aus der Schnauze, eine feuchte rosa Zunge. Die Hündin lag ganz still und ließ sich abtasten. Es würde nicht mehr lange dauern. Johnas starrte aus dem Fenster und hoffte, es bald überstanden zu haben.


  »Braves Mädchen, Hera«, sagte er und streichelte sie.


  Die Hündin starrte an ihm vorbei, unbeeindruckt von diesem Lob, und er ließ sich ein Stück von ihr entfernt zu Boden sinken. Saß einfach da und sah sie an. Dieses stumme, geduldige Tier beeindruckte ihn ungeheuer. Nie gab es Ärger mit Hera, sie war immer gehorsam und sanft wie ein Engel. Wich auf ihren Spaziergängen nicht von seiner Seite, aß, was in ihren Napf kam, und trottete leise in ihre Ecke, wenn er sich abends schlafen legte. Eigentlich wäre er gern hier sitzen geblieben, bis alles vorbei war, in ihrer Nähe, nur ihrem Atem lauschend. Vielleicht würde es bis zum Morgengrauen dauern. Er war nicht müde. Aber dann ging seine Türklingel, kurz und scharf. Er stand auf und öffnete.


  Sejers Händedruck war hart und trocken. Er strahlte Autorität aus. Der Jüngere war anders, hatte eine schmale Knabenhand mit dünnen Fingern. Ein offenes Gesicht, nicht kühl registrierend wie das des Älteren. Johnas bat die beiden ins Haus.


  »Was macht die Hündin?« fragte Sejer. Ein schöner Dobermann lag ziemlich ruhig auf einem schwarzrosa Orientteppich. Aber vielleicht ist der Teppich nicht echt, man legt keine gebärende Hündin auf einen echten Orientteppich, überlegte er. Die Hündin keuchte, lag ansonsten aber ganz still da und achtete nicht weiter auf die beiden Fremden.


  »Es ist das erste Mal. Drei Welpen, wenn ich mich nicht irre.


  Aber das geht schon gut. Bei Hera gibt es nie Ärger.«


  Johnas blickte seine Besucher an und schüttelte den Kopf. »Ich bin so erschüttert von dem, was passiert ist, daß ich mich einfach auf nichts konzentrieren kann.«


  Während er das sagte, schaute er zu Hera hinüber und fuhr sich mit einer kräftigen Faust über seinen kahlen Schädel. Diesen Schädel umgab ein Kranz aus braunen Locken, die Augen waren ungewöhnlich dunkel. Ein mittelgroßer Mann mit kräftigem Oberkörper und einigen Kilo zuviel um die Taille, vielleicht Ende Dreißig. In jüngeren Jahren konnte er wie eine dunklere Ausgabe von Skarre gewirkt haben. Seine Züge waren fein geschnitten, sein Teint frisch wie nach einem Aufenthalt in südlicheren Regionen.


  »Sie möchten nicht zufällig ein Hundebaby kaufen?« Er blickte sie erwartungsvoll an.


  »Ich habe einen Leonberger«, sagte Sejer, »und ich glaube, der würde es mir nicht verzeihen, wenn ich einen Welpen anschleppte. Er ist ziemlich verwöhnt.«


  Johnas nickte zum Sofa hinüber. Zog den Couchtisch vor, damit die beiden Männer sich vorbeiquetschen konnten. »Ich habe Fritzner bei den Garagen getroffen, ich kam gerade von einer Messe in Oslo. Er hat mir alles erzählt. Ich glaube, ich habe es noch gar nicht richtig begriffen. Ich hätte sie nicht aus meinem Auto aussteigen lassen dürfen.« Er rieb sich die Augen und schaute wieder zu seiner Hündin hinüber. »Annie war oft bei uns. Zum Babysitten. Ich kenne auch S0lvi, sie ist eher der Typ, der sich von Unbekannten mitnehmen läßt. Die hat doch nur Jungs im Kopf. Aber Annie ...« Er sah seine Besucher an. »Das hat Annie kaum interessiert. Und sie war sehr vorsichtig. Und sie hatte doch auch einen Freund, glaube ich.«


  »Richtig, den hatte sie. Kennen Sie ihn?«


  »Nein, nein, überhaupt nicht. Ich habe sie manchmal hier in der Straße gesehen, aus der Entfernung. Sie waren so verlegen, sie haben nicht einmal Händchen gehalten.«


  Bei diesem Gedanken lächelte er ein wenig wehmütig.


  »Wohin waren Sie unterwegs, als Sie Annie mitgenommen haben?«


  »Ich wollte zur Arbeit. Es sah zuerst so aus, als ob Hera werfen würde, aber dann hat die Lage sich wieder beruhigt.«


  »Wann fangen Sie an?«


  »Um elf.«


  »Das ist doch reichlich spät?«


  »Ja, aber wissen Sie, Milch und Brot brauchen die Leute schon morgens früh, Perserteppiche kommen erst später an die Reihe, wenn die primitiveren Bedürfnisse befriedigt sind.« Diese Bemerkung entlockte ihm ein ironisches Lächeln. »Ich habe eine Teppichgalerie«, erklärte er. »In der Innenstadt, Cappelens gate.«


  Sejer nickte. »Annie wollte zu Anette Horgen, um an einer Hausarbeit zu schreiben. Hat Sie Ihnen davon erzählt?«


  »An einer Hausarbeit?« fragte Johnas erstaunt. »Nein, das hat sie nicht.«


  »Aber sie hatte doch ihre Schultasche auf dem Rücken?«


  »Ja, das schon. Aber vielleicht war das nur ein Vorwand, was weiß ich. Ich weiß nur, daß sie zum Laden wollte.«


  »Erzählen Sie, was Sie gesehen haben.«


  Johnas nickte. »Annie kam den steilen Hang beim Kreisverkehr heruntergelaufen. Ich habe bei der Bushaltestelle gestoppt. Gefragt, ob sie mitfahren wolle. Sie wollte doch nach Horgen, und das ist ein ziemliches Ende. Natürlich war sie nicht faul, Annie war bestens in Form. Sie ist dauernd gelaufen. Hatte bestimmt eine phantastische Kondition. Aber trotzdem ist sie eingestiegen, ich sollte sie beim Laden absetzen. Ich dachte, sie wollte einkaufen oder hätte vielleicht eine Verabredung. Ich habe sie abgesetzt und bin weitergefahren. Aber ich habe das Motorrad gesehen. Es stand neben dem Laden, und ich habe noch gesehen, daß sie darauf zugegangen ist. Ich meine, ich weiß ja nicht, ob der Fahrer auf sie wartete, und erkannt habe ich ihn auch nicht. Ich habe nur gesehen, daß sie mit energischen Schritten zum Motorrad gegangen ist und sich nicht mehr umgeschaut hat.«


  »Was war das für ein Motorrad?« fragte Sejer.


  Johnas breitete die Arme aus. »Ich weiß ja, daß Sie mich danach fragen müssen, aber ich habe keine Ahnung von Motorrädern. Ich komme doch nun wirklich aus einer ganz anderen Branche. Ich habe im Grunde nur Chrom und Stahl gesehen.«


  »Und die Farbe?«


  »Sind Motorräder nicht meistens schwarz?«


  »Durchaus nicht«, antwortete Sejer kurz.


  »Es war jedenfalls nicht knallrot, daran würde ich mich erinnern.«


  »War es ein großes, kräftiges Modell oder ein kleineres?« erkundigte Skarre sich.


  »Ich glaube, es war groß.«


  »Und der Fahrer?«


  »Von dem war nicht viel zu sehen. Er trug einen Helm. An dem Helm war etwas Rotes, das weiß ich noch. Und er kam mir nicht vor wie ein Erwachsener. Sah eher aus wie ein Jugendlicher.«


  Sejer nickte und beugte sich vor.


  »Sie haben Annies Freund gesehen. Er hat ein Motorrad. Kann er es gewesen sein?«


  Jetzt runzelte Johnas beinahe mißtrauisch die Stirn. »Ich habe ihn von weitem hier auf der Straße gehen sehen. Aber der Motorradfahrer war auch ziemlich weit weg, und er trug einen Helm. Ich kann nicht sagen, ob er es war. Ich möchte nicht einmal die Möglichkeit andeuten.«


  »Nicht, ob er es war.« Sejer kniff die Augen zusammen. »Nur, ob er es gewesen sein könnte. Sie sagen, es sei ein junger Mann gewesen. War er von schmächtiger Figur?«


  »Das läßt sich nicht so leicht sagen, wenn jemand einen


  Lederanzug trägt«, sagte Johnas hilflos.


  »Aber warum glauben Sie dann, daß er jung war?«


  »Nein«, sagte Johnas verwirrt. »Was soll ich sagen? Ich habe es wohl angenommen, weil Annie jung ist. Oder vielleicht lag es auch an seiner Haltung.« Er sah verlegen aus. »Man weiß in dem Moment doch nicht, daß das wichtig ist.«


  Wieder erhob er sich und kniete dann neben der Hündin nieder. »Sie müssen versuchen zu verstehen, wie es ist, in diesem Dorf hier zu wohnen«, sagte er verlegen. »Gerüchte verbreiten sich nur allzu schnell. Und ich glaube einfach nicht, daß ihr Freund dazu fähig ist. Er ist doch noch ein Junge, und sie waren schon so lange zusammen.«


  »Das müssen Sie schon uns überlassen«, sagte Sejer energisch. »Das Motorrad ist natürlich wichtig, und es ist noch von einem weiteren Zeugen gesehen worden. Wenn er unschuldig ist, dann wird er auch nicht verurteilt.«


  »Nicht?« fragte Johnas skeptisch. »Nein, nein, aber es ist schlimm genug, unter Verdacht zu stehen, möchte ich meinen. Wenn ich sage, daß der Motorradfahrer mit Annies Freund Ähnlichkeit hatte, dann machen Sie dem sicher die Hölle heiß. Und ich habe doch wirklich keine Ahnung, wer es war.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe nur eine Gestalt in Motorradkluft und Helm gesehen. Ich habe einen Sohn von siebzehn Jahren, der hätte das auch sein können. Ich hätte ihn in der Montur einfach nicht erkannt, verstehen Sie?«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Sejer kurz. »Jetzt haben Sie meine Frage endlich beantwortet. Er kann es gewesen sein. Und was diese Hölle angeht, dann ist er dort wohl schon angekommen.«


  Johnas schluckte hörbar.


  »Worüber haben Sie sich unterhalten, Sie und Annie, nachdem sie zu Ihnen ins Auto gestiegen war?«


  »Sie hat nicht viel gesagt. Und ich habe mich über Hera und die neuen Hundebabys verbreitet.«


  »Ist sie Ihnen ängstlich oder nervös vorgekommen?«


  »Überhaupt nicht. Sie war so wie immer.«


  Sejer schaute sich im Zimmer um und registrierte, daß der Raum spärlich möbliert war, er wirkte noch unfertig. Aber es gab jede Menge Teppiche, auf dem Boden und an den Wänden, große Orientteppiche, die teuer aussahen. An der Wand hingen zwei Fotos, eins zeigte einen blonden Jungen von vielleicht zwei, das andere einen Teenager.


  »Sind das Ihre Söhne?« Sejer zeigte auf die Bilder und wollte Konversation machen.


  »Ja«, sagte Johnas. »Aber die Bilder sind nicht mehr aktuell.« Wieder streichelte er die schwarzen, seidenweichen Ohren und die feuchte Schnauze der Hündin. »Ich lebe jetzt allein«, fügte er hinzu. »Und endlich habe ich in der Stadt eine Wohnung gefunden, in der Oscarsgate. Dieses Haus hier ist zu groß für mich. In letzter Zeit habe ich Annie nicht oft gesehen. Es machte sie wohl verlegen, daß meine Frau mich verlassen hat. Und hier gab es ja auch keine Kinder mehr zu hüten.«


  »Sie handeln also mit Orientteppichen?«


  »Ich beziehe sie vor allem aus der Türkei und aus Pakistan. Ab und zu aus dem Iran, aber die neigen dazu, die Preise hochzuschrauben. Ich fahre zweimal im Jahr für einige Wochen hin. Lasse mir Zeit. Langsam kenne ich mich da unten aus«, erzählte Johnas zufrieden. »Habe inzwischen gute Verbindungen. Das ist nämlich das Wichtigste, ein Vertrauensverhältnis aufzubauen, meine ich. Sie haben mit dem Westen ziemlich gemischte Erfahrungen gemacht.«


  Skarre zwängte sich am Tisch vorbei und ging zu einer Querwand, die fast ganz und gar von einem großen Teppich verdeckt war.


  »Das ist ein türkischer Smyrna«, sagte Johnas. »Einer von meinen allerschönsten. Ich kann ihn mir im Grunde gar nicht leisten. Zweieinhalb Millionen Knoten. Ziemlich unvorstellbar, finden Sie nicht?«


  Skarre betrachtete den Teppich. »Stimmt das, daß die von


  Kindern hergestellt werden?«


  »Oft ja, meine aber nicht. Das würde einem Händler den Ruf ruinieren. Aber ob uns das nun gefällt oder nicht, Tatsache ist, daß Kinder die schönsten Teppiche machen. Erwachsene haben zu dicke Finger.«


  Eine Zeitlang starrten sie den Teppich an, die vielen ineinander verschlungenen geometrischen Figuren, immer neue, immer kleiner, in einer fast endlosen Menge von Farbtönen.


  »Und werden die Kinder wirklich zum Arbeiten festgekettet?« fragte Sejer skeptisch.


  Johnas schüttelte resigniert den Kopf. »Es klingt so schrecklich, wenn Sie das so ausdrücken. Wer als Knüpfer Arbeit findet, hat wirklich großes Glück gehabt. Ein guter Knüpfer hat Essen und Kleider und braucht nicht zu frieren. Er hat ein Leben. Wenn sie angekettet werden, dann nur, weil die Eltern darum gebeten haben. Oft ernährt so ein kleiner Knüpfer eine fünf- oder sechsköpfige Familie. Auf diese Weise kann er Mutter und Schwestern die Prostitution ersparen, und Vater und Brüder brauchen nicht zu Bettlern oder Dieben zu werden.«


  »Ich habe gehört, daß das nur einen Aufschub bedeutet«, sagte Sejer. »Wenn sie erwachsen werden und dickere Finger haben, sind sie oft durch die anstrengende Arbeit blind oder kurzsichtig geworden. Und dann können sie überhaupt nicht mehr arbeiten und enden doch noch als Bettler.«


  »Sie sehen zuviel fern.« Johnas lächelte. »Fahren Sie lieber hin und bilden Sie sich selber eine Meinung. Die Knüpfer sind zufriedene kleine Menschen, und sie genießen hohes Ansehen. So einfach ist das. Aber wir müssen den Reichen wohl ihre Moral lassen, niemand ist in dieser Hinsicht so empfindlich wie sie. Deshalb lasse ich auch die Finger von Produkten von Kindern. Wenn Sie einen Teppich brauchen, dann kommen Sie doch in die Cappelens gate«, sagte er eifrig. »Ich werde dafür sorgen, daß Sie ein Schnäppchen machen.«


  »Ich glaube, das ist nicht so ganz meine Preisklasse.«


  »Warum ist der so fleckig?« fragte Skarre.


  Johnas lächelte ein wenig über diese Unwissenheit, lebte gleichzeitig aber auf; die Möglichkeit, über seine große Leidenschaft sprechen zu können, wirkte wie ein Lufthauch in fast erloschener Glut. Er leuchtete auf. »Das ist ein Nomadenteppich.«


  Das sagte Skarre nun wirklich gar nichts.


  »Die Nomaden sind die ganze Zeit unterwegs, nicht wahr? Sie brauchen vielleicht ein Jahr für einen so großen Teppich. Die Wolle färben sie mit Pflanzen, die sie zu verschiedenen Jahreszeiten pflücken müssen, in unterschiedlichen Landschaften, mit unterschiedlichen Wachstumsbedingungen für die einzelne Pflanze. Dieses Blau hier«, er zeigte auf den Teppich, »ist mit Indigo gefärbt. Und das Rot stammt vom Krapp. Aber ganz innen im Sechseck sehen Sie ein anderes Rot, es stammt von zerstoßenen Insekten. Dieser Orangeton ist Henna, das Gelb Safrankrokus.« Er fuhr mit der Hand über den Teppich. »Das ist ein türkischer Teppich, geknüpft mit gordischen Knoten. Auf jeden Quadratzentimeter kommen an die hundert Knoten.«


  »Und diese Muster? Wer entwirft die?«


  »Sie arbeiten nach Mustern, die viele Jahrhunderte alt sind, viele sind nicht einmal aufgezeichnet worden. Die alten Knüpfer gehen in der Werkstatt hin und her und singen den anderen die Muster vor.«


  Die alten, blinden Knüpfer, dachte Johnas.


  »Wir hier im Westen«, sagte Johnas jetzt, »haben lange gebraucht, um dieses Handwerk zu entdecken. Traditionell ziehen wir ja figurative Muster vor, Muster, die eine Geschichte erzählen. Deshalb haben bei uns anfangs vor allem Jagd- und Gartenteppiche Aufmerksamkeit erregt, die Tier- und Blumenmotive zeigen. Ich selber mag diesen Typ lieber. Zuerst die breite Kante, die alles einfaßt. Dann wird der Blick immer weiter nach innen gelenkt, bis wir gewissermaßen den Schatz gefunden haben. So wie hier«, er zeigte auf den Teppich, »das Medaillon in der Mitte. - Entschuldigung«, sagte er dann plötzlich. »Das war jetzt ein langer Vortrag.«


  Er schien verlegen zu sein.


  »Dieser Helm«, Skarre riß sich von dem Teppich los, »war das ein halber oder ein ganzer?«


  »Gibt es denn auch halbe Helme?« fragte Johnas überrascht.


  »Ein ganzer Helm hat auch Wangen- und Kinnschutz. Ein halber reicht nur ungefähr so weit wie ein Hut.«


  »Darauf habe ich nicht geachtet.«


  »Aber sein Anzug? War der schwarz?«


  »Auf jeden Fall dunkel. Ich habe ihn mir nicht genauer angesehen. Es ist doch ein ganz normaler Anblick, daß ein hübsches Mädchen über die Straße geht und auf einen Jungen auf einem Motorrad zuhält. So soll es doch gewissermaßen sein, nicht wahr?«


  Sie bedankten sich und blieben bei der Tür noch einen Moment stehen. »Wir melden uns sicher noch einmal, ich hoffe auf Ihr Verständnis.«


  »Natürlich. Wenn die Welpen heute nacht kommen, bleibe ich in den nächsten Tagen zu Hause.«


  »Können Sie Ihren Laden so einfach dichtmachen?«


  »Die Kunden rufen mich zu Hause an, wenn sie dringende Wünsche haben.«


  Plötzlich seufzte Hera tief und jammerte auf ihrem echten Orientteppich. Skarre schaute sie so lange wie möglich an und folgte seinem Chef nur widerstrebend.


  »Vielleicht können wir sie nächstes Mal sehen?« Er lächelte hoffnungsvoll. »Die Kleinen, meine ich.«


  »Sicher«, sagte Johnas.


  »Vorsicht!« Auch Sejer lächelte. Er dachte an Kollberg.


  »Kannst du dich an Halvors Helm erinnern? Der in seinem Zimmer hing?«


  Sie saßen wieder im Wagen.


  »Schwarzer Helm mit rotem Streifen«, sagte Sejer nachdenklich. »Wir sollten jetzt Feierabend machen. Ich muß den Hund auslüften.«


  »Wie ist das eigentlich, Konrad, hast du ein so leidenschaftliches Verhältnis zu deiner Arbeit wie Johnas zu seiner?«


  Sejer sah ihn an. »Natürlich. Findest du etwa, daß es nicht so aussieht?«


  Er schloß den Sicherheitsgurt und fuhr los. »Es ärgert mich übrigens, wenn Leute sich selber einen Maulkorb verpassen, aus mißverstandener Sympathie mit irgendeinem Menschen, den sie nicht einmal kennen, von dessen Unschuld sie aber überzeugt sind.«


  Er dachte an Halvor und war ein bißchen traurig. »Bis zu dem Tag, an dem sie zum erstenmal töten, sind sie keine Mörder. Da sind sie ganz normale Menschen. Und danach, wenn die Nachbarn erfahren, daß sie gemordet haben, gelten sie für den Rest ihres Lebens als Mörder, die hemmungslos rechts und links Leute umbringen, als eine Art unkontrollierte Mordmaschine. Dann lassen Leute ihre Kinder nicht mehr aus dem Haus, und alles kommt ihnen unsicher vor.«


  Skarre musterte ihn forschend. »Und jetzt ist der Scheinwerfer auf Halvor gerichtet?«


  »Natürlich. Er war schließlich ihr Freund. Aber ich wüßte gern, wieso Johnas unbedingt einen Jungen beschützen will, den er nur von weitem gesehen hat.«


  RAGNHILD ALBUM BEUGTE SICH über das Blatt Papier und fing an zu zeichnen. Es war ein neuer Block, und fast andächtig hatte sie den ersten, unberührten Bogen aufgeschlagen. In gewisser Hinsicht war vielleicht ein Auto in einer Staubwolke dieser Aufgabe unwürdig, nämlich dem Block seine kreideweiße Jungfräulichkeit zu nehmen. Die


  Buntstiftschachtel hatte sechs Farben. Sejer hatte eingekauft, für Ragnhild und auch für Raymond. Ragnhild hatte heute zwei Haarbüschel auf dem Kopf, sie ragten wie Antennen in die Luft.


  »Du hast heute ja eine schöne Frisur«, sagte er aufmunternd.


  »Hiermit«, sagte die Mutter und zog an einem der Büschel, »kann sie Operation Weißer Wolf in Narvik hören, mit dem anderen hat sie Kontakt zur Oma auf Svalbard.«


  Sejer schmunzelte verstohlen.


  »Sie hat doch gesagt, es sei nur eine Staubwolke gewesen«, fügte die Mutter bekümmert hinzu.


  »Sie hat gesagt, es war ein Auto«, sagte Sejer. »Das ist den Versuch wert.«


  Er legte dem Kind eine Hand auf die Schulter. »Mach die Augen zu«, sagte er, »und versuch es dir vorzustellen. Und dann zeichnest du es, so gut du kannst. Du sollst nicht einfach ein Auto zeichnen, sondern genau das Auto, das ihr gesehen habt, Raymond und du.«


  »Sicher«, sagte Ragnhild ungeduldig.


  Sejer schob Frau Album aus der Küche ins Wohnzimmer, damit Ragnhild ihre Ruhe hatte. Frau Album trat ans Fenster und blickte zu den blauen Hügeln in der Ferne hinüber. Es war ein diesiger Tag, die Landschaft erinnerte an ein altes nationalromantisches Gemälde.


  »Annie hat mehrmals für mich auf Ragnhild aufgepaßt«, sagte Frau Album leise. »Und wenn sie das gemacht hat, dann richtig. Es ist jetzt zwei Jahre her. Sie sind mit dem Bus in die Stadt gefahren und den ganzen Tag unterwegs gewesen. Sind Straßenbahn gefahren und Rolltreppe und Fahrstuhl in den Warenhäusern, und das hat Ragnhild großen Spaß gemacht. Annie war ein Naturtalent, wenn es um Kinder ging. Fürsorglich.«


  Sejer hörte, wie Ragnhild in der Schachtel mit den Stiften wühlte. »Kennen Sie auch die Schwester? S0lvi?«


  »Ich weiß, wer sie ist. Aber sie ist nur die Halbschwester.« »Ach?«


  »Wußten Sie das nicht?«


  »Nein«, sagte Sejer langsam.


  »Das wissen alle«, erklärte Frau Album. »Das ist kein Geheimnis. Sie sind sehr verschieden. Eine Zeitlang gab es Probleme mit ihrem Vater. Mit S0lvis Vater, meine ich. Er hat das Besuchsrecht verloren, und damit wird er offenbar nicht fertig.«


  »Und wieso?«


  »Das Übliche. Suff und Gewalt. Aber das ist die Version der Mutter. Und Ada Holland ist ziemlich streng, ich weiß also nicht so recht.«


  Mhm, dachte Sejer. »Aber jetzt ist S0lvi doch mündig? Und kann machen, was sie will?«


  »Wahrscheinlich ist es zu spät. Die Beziehung ist jetzt sicher zerstört. Ich denke viel an Ada«, fügte sie hinzu. »Ich habe mein Kind zurückbekommen, sie nicht.«


  »Fertig!« schrie Ragnhild in der Küche.


  Sie sprangen auf und liefen zu ihr. Ragnhild hatte den Kopf schräggelegt und sah nicht besonders zufrieden aus. Eine graue Wolke füllte fast den ganzen Bogen aus, aus der Wolke ragte die Nase eines Wagens mit Scheinwerfern und Stoßstange. Die Motorhaube war lang wie bei einem amerikanischen Straßenkreuzer, die Stoßstange war schwarz angemalt. Der Wagen schien breit und zahnlos zu grinsen. Die Scheinwerfer standen schräg. Wie chinesische Augen, dachte Sejer.


  »Hat der sehr viel Krach gemacht? Als er an euch vorbeigefahren ist?«


  Er beugte sich über den Küchentisch und nahm den süßlichen Geruch ihres Kaugummis wahr.


  »Ja, ziemlich.«


  Sejer starrte die Zeichnung an. »Kannst du noch ein Bild für mich malen? Wenn ich sage: Mal mir die Scheinwerfer? Nur die Scheinwerfer.« »Aber die haben so ausgesehen!« Sie zeigte auf das Bild. »Die waren so schief.«


  Er nickte. »Und welche Farbe hatten sie, Ragnhild?«


  »Ach, so richtig grau waren die nicht. Aber hier ist ja keine große Auswahl.« Sie schüttelte mit altkluger Miene die Schachtel mit den Buntstiften. »Die waren irgendwie in einer Farbe, die es nicht gibt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Also, eine Farbe, die keinen Namen hat.«


  Eine Reihe Namen schwirrten durch Sejers Kopf. Sienna, Petrol, Sepia, Anthrazit.


  »Ragnhild«, sagte er dann. »Weißt du noch, ob das Auto etwas auf dem Dach hatte?«


  »Antennen?«


  »Nein, etwas Größeres. Raymond hat gesagt, auf dem Dach hätte etwas Großes gelegen.«


  Sie starrte ihn an und dachte nach. »Ja«, sagte sie plötzlich. »Ein kleines Boot.«


  »Ein Boot?«


  »Ein kleines schwarzes.«


  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen sollte.« Sejer lächelte und schnippte vor ihren Antennen mit den Fingern. »Elise«, sagte er dann. »Du hast einen schönen Namen.« »Niemand will mich so nennen. Alle sagen Ragnhild.«


  »Ich kann dich Elise nennen.«


  Sie errötete verlegen, legte den Deckel auf den Malkasten, klappte den Block zu und schob ihn zu Sejer hinüber.


  »Nein, den kannst du natürlich behalten, das ist doch klar.« Sofort öffnete sie die Schachtel wieder und malte weiter.


  »EIN KANINCHEN LIEGT AUF DER SEITE!«


  Raymond stand in der Schlafzimmertür seines Vaters und schaukelte unruhig hin und her.


  »Welches denn?«


  »Caesar. Der belgische Riese.«


  »Dann mußt du ihn umbringen.«


  Raymond erschrak so sehr, daß ihm ein Furz entwischte. Aber das spielte keine Rolle mehr in dem ohnehin schon stickigen Zimmer.


  »Aber der atmet noch wie wild.«


  »Wir füttern keine sterbenden Tiere, Raymond. Leg ihn auf den Hauklotz. Die Axt steht in der Garagentür. Paß auf deine Hände auf«, fügte er noch hinzu.


  Raymond wackelte mißmutig über den Hof zu den Kaninchenställen. Eine Zeitlang starrte er Caesar durch den Maschendraht hindurch an. Der liegt wie ein Baby da, dachte er, aufgerollt wie ein weicher Ball. Er hatte die Augen geschlossen. Er rührte sich nicht, auch als Raymond die Käfigtür öffnete und eine Hand hineinstreckte. Vorsichtig fuhr er dem Kaninchen über den Rücken. Der war so warm wie immer. Raymond packte das Tier im Nacken und hob es hoch. Es zappelte halbherzig, schien kaum noch Kräfte zu haben.


  Danach saß Raymond schlaff am Küchentisch. Vor ihm lag ein Album mit Bildern von der Nationalmannschaft und von Vögeln und anderen Tieren. Er sah ziemlich traurig aus, als Sejer auftauchte. Er trug nur eine Trainingshose und Pantoffeln. Seine Haare standen zu Berge, sein Bauch war weiß und weich. Seine runden Augen schauten mürrisch drein, und er machte einen Schmollmund, als ob er heftig auf etwas herumlutschte, vielleicht auf einem Bonbon.


  »Guten Tag, Raymond.«


  Sejer machte eine tiefe Verbeugung, um Raymond gnädig zu stimmen. »Nerve ich dich ganz schrecklich?«


  »Ja, ich bin doch mit meiner Sammlung beschäftigt, und jetzt werde ich gestört.«


  »Das ist wirklich ärgerlich. Ich kann mir selber auch nichts Schlimmeres vorstellen. Aber ich wäre nicht gekommen, wenn es nicht unbedingt nötig wäre, das verstehst du doch


  hoffentlich.«


  »Sicher, ja.«


  Raymond war ein wenig besänftigt und ging rückwärts ins Haus. Sejer folgte ihm in die Küche und legte die Zeichensachen auf den Tisch.


  »Ich wollte dich bitten, ein wenig für mich zu zeichnen«, sagte er vorsichtig.


  »O nein! Nie im Leben!«


  Raymond sah so entsetzt aus, daß Sejer ihm eine Hand auf die Schulter legen mußte.


  »Ich kann doch nicht zeichnen«, jammerte Raymond.


  »Alle können zeichnen«, widersprach Sejer ruhig.


  »Jedenfalls keine Menschen.«


  »Darum geht es auch nicht. Sondern um ein Auto.«


  »Ein Auto?«


  Jetzt sah Raymond äußerst skeptisch aus. Seine Augen wurden schmaler und sahen fast normal aus.


  »Das Auto, das dir und Ragnhild begegnet ist. Das so schnell gefahren ist.«


  »Mit dem Auto nervt ihr ja vielleicht rum!«


  »Ja, es ist wichtig. Wir suchen danach, aber niemand hat sich gemeldet. Vielleicht ist der Fahrer ein Schurke, Raymond, und dann müssen wir ihn doch fangen.«


  »Ich hab doch gesagt, daß es viel zu schnell gefahren ist.«


  »Etwas mußt du doch gesehen haben«, sagte Sejer, jetzt mit tieferer Stimme. »Du hast gesagt, daß es ein Auto war, ja? Nicht ein Boot oder ein Fahrrad. Oder zum Beispiel eine Kamelkarawane.«


  »Kamel?«


  Raymond lachte so herzlich, daß sein weißer Bauch bebte.


  »Das wäre witzig, wenn eine Bande von Kamelen hier über die Straße laufen würde! Es waren keine Kamele. Es war ein Auto. Mit einem Skibehälter auf dem Dach.«


  »Das zeichne jetzt«, befahl Sejer.


  Raymond gab sich geschlagen. Er beugte sich über den Block und streckte die Zunge heraus wie ein Steuerruder. Er brauchte zwei Minuten, um klarzustellen, daß er die reine Wahrheit gesagt hatte. Das Ergebnis sah aus wie ein Graubrot auf Rädern.


  »Kannst du das auch bunt malen?«


  Raymond öffnete die Schachtel, betrachtete ausgiebig alle Stifte und entschied sich schließlich für den roten. Er gab sich äußerste Mühe, nicht über den Rand zu malen.


  »Rot, Raymond?«


  »Ja«, sagte der kurz und malte weiter.


  »Das Auto war also rot? Bist du sicher? Hast du nicht grau gesagt?«


  »Nein, rot.«


  Sejer wägte seine Worte sorgfältig ab und zog unter dem Tisch einen Hocker hervor. »Du hast gesagt, du könntest dich nicht an die Farbe erinnern. Aber vielleicht sei das Auto grau gewesen, so wie Ragnhild gesagt hat.«


  Raymond kratzte sich verärgert den Bauch.


  »Ich weiß das jetzt genau, verstehst du. Ich habe auch gestern zu dem Mann gesagt, daß es rot war.«


  »Zu wem?«


  »Zu einem Mann, der hier spazieren war, der ist vor dem Hof stehengeblieben. Er wollte die Kaninchen sehen. Ich hab mit ihm gesprochen.«


  Sejer spürte ein Prickeln im Nacken.


  »Kanntest du den Mann?«


  »Nein.«


  »Kannst du mir erzählen, wie er ausgesehen hat?«


  Raymond legte den roten Stift weg und schob die Unterlippe vor. »Nein.«


  »Willst du das nicht?«


  »Es war eben ein Mann. Du bist ja doch nie zufrieden.«


  »Bitte. Ich helfe dir auch. Dick oder dünn?«


  »Mittel.« »Dunkel oder blond?«


  »Weiß nicht. Der hatte eine Mütze auf.«


  »Ach was? War er jung?«


  »Weiß nicht.«


  »Älter als ich?«


  Raymond schaute auf.


  »Nein, nicht so alt wie du. Du bist doch ganz grau.«


  Danke sehr, dachte Sejer.


  »Den will ich nicht zeichnen.«


  »Dann brauchst du das auch nicht. Hatte er ein Auto?«


  »Nein, er war zu Fuß.«


  »Als er gegangen ist, ist er da die Straße hinunter oder zur Kuppe hoch gegangen?«


  »Weiß nicht. Ich bin zu Papa gegangen. Der war sehr nett«, fügte er plötzlich hinzu.


  »Das glaube ich gern. Was hat er denn gesagt, Raymond?«


  »Daß ich schöne Kaninchen hätte. Ob ich ihm eins verkaufe, wenn sie Junge kriegen.«


  »Weiter, erzähl weiter.«


  »Dann haben wir über das Wetter gesprochen. Darüber, wie trocken es ist. Er hat gefragt, ob ich von dem Mädchen am Weiher gehört und ob ich sie gekannt hätte.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Daß ich sie gefunden habe. Er fand es traurig, daß sie tot ist. Und ich habe von euch erzählt, daß ihr hier gewesen seid und nach dem Auto gefragt habt. Nach dem lauten Auto, das hier auf der Straße immer so schnell fährt? hat er gefragt. Ja, habe ich gesagt. Das hab ich gesehen. Er wußte, was das für ein Auto ist. Ein roter Mercedes. Ich habe mich sicher geirrt, als ihr gefragt habt, jetzt weiß ich es nämlich wieder. Das Auto war rot.«


  »Hat er dich bedroht?«


  »Nein, nein, ich lasse mich nicht bedrohen. Ein erwachsener Mann läßt sich nicht bedrohen. Das habe ich ihm gesagt.«


  »Und seine Kleider, Raymond? Was hatte er an?« »Ganz normale Sachen.«


  »Braune? Oder blaue? Weißt du das noch?«


  Raymond blickte Sejer verstört an und hielt sich die Ohren zu. »Jetzt nerv doch nicht so schrecklich rum!«


  Sejer machte eine Pause und sah ihn an. Ließ ihm Zeit, sich zu beruhigen. Dann sagte er ziemlich leise: »Aber das Auto war doch grau oder grün, nicht wahr?«


  »Nein, es war rot. Ich habe die Wahrheit gesagt. Drohen nützt nichts. Denn das Auto war rot, und da war er zufrieden.«


  Er beugte sich wieder über den Block und machte sich noch ein wenig an der Zeichnung zu schaffen. Sein Mund war ein trotziger Strich.


  »Mach sie nicht kaputt. Ich möchte sie gern haben.« Sejer hob das Blatt hoch. »Wie geht es denn deinem Vater?« fragte er nachdenklich.


  »Der kann nicht gehen.«


  »Das weiß ich. Ich möchte ihm gern guten Tag sagen.«


  Er erhob sich und folgte Raymond durch den Flur. Sie öffneten, ohne anzuklopfen. Es war schummrig, aber das Licht reichte Sejer, um einen alten Mann in einem alten Unterhemd und einer zu großen Unterhose am Nachttisch stehen zu sehen. Seine Knie zitterten bedrohlich. Er war so mager, wie sein Sohn rund und wohlgenährt war.


  »Papa!« schrie Raymond. »Was machst du denn da?«


  »Nichts, nichts.« Der Alte machte sich an seinem Gebiß zu schaffen.


  »Setz dich. Sonst brichst du dir noch die Beine!«


  Der Alte trug Stützstrümpfe, über denen die Knie wie zwei blasse Brotpuddinge mit rosinenähnlichen Altersflecken hervorquollen.


  Raymond half ihm ins Bett und reichte ihm das Gebiß. Der Alte wich Sejers Blick aus und starrte an die Decke. Seine Augen waren blaß, die Pupillen winzig klein, die Augenbrauen lang und buschig. Er schob sich das Gebiß in den Mund. Sejer trat ans Bett. Schaute zum Fenster hinüber, das auf Hof und Straße ging. Die Vorhänge waren geschlossen und ließen kaum Licht herein.


  »Beobachten Sie, was draußen auf der Straße passiert?« fragte er.


  »Sie sind von der Polizei?«


  »Ja. Sie haben eine gute Aussicht, wenn Sie die Vorhänge öffnen.«


  »Das mache ich nie. Außer bei Regen.«


  »Haben Sie hier fremde Autos oder Motorräder gesehen?«


  »Ist schon vorgekommen. Streifenwagen zum Beispiel. Und Ihren Gnomenschlitten.«


  »Und Fußgänger?«


  »Wanderer. Die wollen auf Biegen und Brechen oben auf der Kuppe Kieselsteine sammeln. Oder dieses Mottloch anglotzen. In dem liegen übrigens lauter Schafskadaver. Na, über Geschmack läßt sich nicht streiten.«


  »Haben Sie Annie Holland gekannt?«


  »Ihren Vater. Damals, als ich noch die Tankstelle hatte. Ich habe manchmal seinen Wagen repariert.«


  »Sie hatten Tankstelle und Werkstatt?«


  Der Mann zog die Decke höher und nickte. »Er hatte zwei Töchter. Blonde, hübsche Mädels.«


  »Annie Holland ist tot.«


  »Das weiß ich. Ich lese schließlich die Zeitung.«


  Er nickte zum Boden hin, wo unter dem Nachttisch ein Stapel Zeitungen und verschiedene Blättchen mit sehr viel bunterem Glanzpapier verstaut waren.


  »Gestern hat ein Mann hier auf dem Hof mit Raymond gesprochen. Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ich habe nur Gemurmel gehört. Raymond ist vielleicht nicht besonders hell im Kopf«, sagte der Alte mit scharfer Stimme, »aber in ihm gibt es keinen Funken von Bosheit. Verstehen Sie? Er ist so lieb, den können Sie an einem Wollfaden lenken. Er tut, was ihm gesagt wird.«


  Raymond nickte eifrig und kratzte sich am Bauch.


  Sejer fing den Blick der hellen Augen ein. »Das weiß ich«, sagte er leise. »Sie haben also Gemurmel gehört? Und Sie konnten der Versuchung widerstehen, ein wenig am Vorhang zu zupfen?«


  »Ja.«


  »Sie sind wohl nicht besonders neugierig, Lake?«


  »Nein, bin ich nicht. Wir kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten, nicht um die von anderen.«


  »Wenn nun ganz vage die Möglichkeit besteht, daß der Mann auf dem Hof etwas mit dem Mord an der kleinen Holland zu tun hat - verstehen Sie dann, wie ernst die Sache ist?«


  »Gerade dann. Ich habe nicht aus dem Fenster geschaut, ich habe Zeitung gelesen.«


  Sejer sah sich schaudernd in dem Zimmerchen um. Es roch nicht besonders gut, vermutlich arbeiteten die Nieren nicht mehr richtig. Es hätte saubergemacht werden müssen, jemand hätte das Fenster aufreißen und dem Alten ein heißes Bad verpassen müssen. Sejer nickte, ging hinaus an die frische Luft und atmete mehrmals tief durch. Raymond trottete hinterher und schlug die Arme übereinander, während Sejer sich ins Auto setzte.


  »Ist dein Auto jetzt wieder in Ordnung, Raymond?«


  »Papa sagt, ich brauche eine neue Batterie. Und die kann ich mir nicht leisten. Kostet über vierhundert. Ich fahre nie auf der Hauptstraße«, fügte er rasch hinzu. »Jedenfalls fast nie.«


  »Das ist gut. Geh wieder ins Haus, du frierst doch.«


  »Ja.« Raymond klapperte mit den Zähnen. »Und ich habe doch meine Jacke weggegeben.«


  »Das war wohl nicht so besonders gescheit?« meinte Sejer.


  »Ich mußte das aber machen«, antwortete Raymond traurig. »Sie war doch ganz nackt.«


  »Was?« Sejer starrte ihn überrascht an. Die Leiche war mit Raymonds Jacke zugedeckt gewesen!


  »Hast du sie zugedeckt?« fragte er.


  »Sie hatte doch gar nichts an«, antwortete Raymond und bohrte die Pantoffelspitze in die Erde.


  Er hatte eben gedacht, sie friere und müsse zugedeckt werden. Die hellen Haare stammten vielleicht von den Kaninchen. Er steckte sich ein Bonbon in den Mund. Sejer blickte ihm in die Augen, die Augen eines Kindes, rein wie Quellwasser. Aber er hatte Muskeln wie Weihnachtsschinken. Unwillkürlich schüttelte Sejer den Kopf.


  »Das war nett von dir«, sagte er und blickte Raymond forschend an. »Habt ihr miteinander geredet?«


  Raymond machte ein verdutztes Gesicht, sein Engelsblick flackerte ein wenig, er schien die Falle zu ahnen.


  »Du hast doch gesagt, daß sie tot war!«


  Danach, als Sejer gefahren war, schlich Raymond sich zur Garage hinüber. Caesar lag in der Ecke unter einem alten Wollpullover und atmete noch immer.


  Skarre benutzte für Routineschreibarbeiten und Berichte einen Micro Ballpen Nr. 5, der für gewöhnlich unter einem Schulterstück seines Hemdes hervorlugte. Er lächelte zufrieden und summte »Jesus on the line« vor sich hin. Das Leben war schon in Ordnung und ein Mordfall sehr viel spannender als ein bewaffneter Überfall. Bald kam der Sommer. Und da stand der Chef und winkte mit einem Sahneeis. Rasch schob Skarre die Papiere beiseite und nahm das Eis entgegen.


  »Die Windjacke«, sagte Sejer, »mit der die Leiche zugedeckt war, die gehört Raymond.«


  Vor lauter Überraschung ließ Skarre das Eis fallen.


  »Aber ich glaube ihm, daß er sie auf dem Heimweg zugedeckt hat, nachdem er Ragnhild nach Hause gebracht hatte. Er hat das gemacht, weil sie nackt war. Ich habe Irene Album angerufen, und Ragnhild besteht darauf, daß die Jacke vorher noch nicht da war. Jedenfalls ist es seine Jacke. Wir werden ihn im Auge behalten müssen. Ich habe ihm erklärt, daß er die Jacke leider nicht so bald zurückbekommen wird, und er war so traurig, daß ich ihm eine alte von mir versprochen habe, die ich nie mehr anziehe. Hast du etwas Spannendes gefunden?« fragte er dann.


  Skarre riß das Papier vom Eis. »Ich habe alle Nachbarn von Annie überprüft. Zumeist brave Bürger, allerdings recht viele mit Bußgeldern wegen Geschwindigkeitsübertretung.«


  Sejer leckte sich Erdbeereis von der Oberlippe.


  »Von einundzwanzig Haushalten haben acht eins oder mehrere aufzuweisen. Das sprengt doch alle Statistiken.«


  »Die haben es weit bis zur Arbeit«, erklärte Sejer. »Sie arbeiten alle in der Stadt oder auf dem Flughafen. In Lundeby gibt es keine Stellen, weißt du.«


  »Nein, eben. Aber eine Bande von Verkehrsrowdies sind sie trotzdem. Ich habe aber noch etwas anderes gefunden. Sieh dir das mal an!« Er blätterte in seinen Kopien herum und zeigte auf einen Namen.


  »Knut Jensvoll. Gneisvei acht. Annies Handballtrainer. Hat wegen Vergewaltigung achtzehn Monate gesessen.«


  Sejer beugte sich über das Papier. »Das hat er vielleicht geheimhalten können. Wir müssen da draußen die Klappe halten.«


  Skarre nickte und leckte wieder an seinem Eis. »Vielleicht müssen wir den ganzen Handballverein verhören. Vielleicht hat er es bei den Mädchen versucht. Wie war’s denn bei dir? Hast du das verdächtige Auto mit allen Einzelheiten?«


  Sejer stöhnte und zog die Zeichnungen aus der Tasche. »Ragnhild zufolge war der Skibehälter ein Boot. Und Raymonds Zeichnung ist wirklich witzig«, sagte er leise. »Aber interessanter ist, daß gestern abend ein Wanderer auf Raymonds Hof gekommen ist und ihn offenbar davon überzeugen konnte, daß das Auto rot war.«


  Er legte Raymonds Zeichnung auf den Tisch.


  Skarre riß die Augen auf. »Was? Konnte er erklären ...« »So in der Mitte«, sagte Sejer lakonisch. »Mit Mütze auf dem Kopf. Ich habe mich nicht getraut, ihn richtig in die Mangel zu nehmen, er war ohnehin ziemlich genervt.«


  »Das nenne ich schnelle Arbeit.«


  »Ich nenne das vor allem tollkühne Arbeit«, sagte Sejer. »Aber jetzt sprechen wir von jemandem, der weiß, wer Raymond ist. Er weiß, daß die beiden ihn gesehen haben und wollte herausfinden, was sie gesehen haben. Also müssen wir uns auf den Wagen konzentrieren. Der muß doch ganz in der Nähe sein, zum Henker!«


  »Aber einfach bei Raymond aufzukreuzen, das war doch reichlich leichtsinnig. Kann ihn sonst noch irgendwer gesehen haben?«


  »Ich habe mich überall erkundigt. Fehlanzeige. Aber wenn er über die Kuppe gekommen ist, dann ist Lakes Haus ja das erste, und vom Nachbarhof aus ist es kaum zu sehen.«


  »Was ist mit dem Alten?«


  »Der hat nur Gemurmel auf dem Hof gehört und konnte der Versuchung widerstehen, am Vorhang zu zupfen.«


  Schweigend aßen sie ihr Eis.


  »Wollen wir Halvor vergessen? Und das Motorrad?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wann holen wir ihn?«


  »Heute abend.«


  »Warum so spät?«


  »Abends ist es hier stiller. Du, ich habe mit Ragnhilds Mutter gesprochen, während die Kleine kristallklare Beweise auf den Zeichenblock geklatscht hat. Holland ist nicht S0lvis Vater. Und dem biologischen Vater ist das Besuchsrecht entzogen worden. Wahrscheinlicher Grund sind Suff und Gewalt.«


  »S0lvi ist doch einundzwanzig?«


  »Jetzt ja. Aber sie haben offenbar einige Jahre mit schmerzlichen Konflikten hinter sich.«


  »Worauf willst du hinaus?« »Er hat in gewisser Hinsicht ein Kind verloren. Jetzt muß seine Exfrau, zu der er doch eine ziemlich gestörte Beziehung hat, das gleiche durchmachen. Vielleicht wollte er sich rächen. War bloß so ein Gedanke.«


  Skarre stieß einen leisen Pfiff aus. »Wer ist der Mann?«


  »Das wirst du feststellen, wenn du mit dem Eis fertig bist. Und dann komm in mein Büro. Sowie du ihn gefunden hast, legen wir los.«


  Sejer verschwand. Skarre wählte die Nummer der Hollands und leckte beim Warten an seinem Eis.


  »Ich möchte nicht über Axel sprechen«, sagte Frau Holland. »Er hätte uns fast kaputtgemacht, und nach all den Jahren sind wir ihn jetzt endlich los. Wenn ich nicht vor Gericht gezogen wäre, dann hätte er S0lvi kaputtgemacht.«


  »Ich habe nur um Namen und Adresse gebeten. Das ist reine Routine, Frau Holland, es gibt tausend Dinge, die wir überprüfen.«


  »Er hat nie etwas mit Annie zu tun gehabt, Gott sei Dank!«


  »Den Namen, Frau Holland.«


  Endlich gab sie nach. »Axel Bj0rk.«


  »Wissen Sie noch mehr?«


  »Ich weiß alles. Ich kenne auch seine Personenkennziffer und seine Adresse. Falls er nicht umgezogen ist. Ich hoffe, er ist umgezogen. Er wohnt zu nahe, es ist nur eine Stunde mit dem Auto.«


  Sie redete sich in Rage.


  Skarre notierte, nickte und bedankte sich. Dann schaltete er den Computer ein und machte sich auf die Suche nach Bj0rk, Axel, wobei ihm aufging, wie löchrig der Datenschutz inzwischen war, nur noch ein durchsichtiges Tuch, hinter dem sich niemand mehr verstecken konnte. Er fand den Mann ohne weitere Probleme und fing an zu lesen.


  »O verdammte Pest!« rief er und warf einen raschen, um Entschuldigung bittenden Blick zur Decke hoch.


  Danach klickte er »Drucken« an und ließ sich im Sessel zurücksinken. Er nahm den Ausdruck, las ihn noch einmal und lief dann hinüber zu Sejers Büro. Der Hauptkommissar stand vor dem Spiegel und hatte einen Hemdsärmel aufgekrempelt. Er kratzte sich am Ellenbogen und schnitt eine Grimasse.


  »Ich habe meine Salbe vergessen«, murmelte er.


  »Hier ist er. Natürlich ist er vorbestraft.«


  Skarre setzte sich und legte den Ausdruck vor Sejer auf die Schreibunterlage.


  »Na, mal sehen. Bj0rk, Axel, geboren 48 .«


  »Polizist«, sagte Skarre leise.


  Sejer reagierte nicht. Er las weiter und nickte langsam. »Ex. Na gut, du würdest vielleicht lieber zu Hause bleiben?«


  »Natürlich nicht. Aber das ist doch ein besonderer Fall.«


  »Wir sind doch auch nicht besser als andere, oder was, Skarre? Wir sollten uns auch seine Version anhören. Du kannst davon ausgehen, daß die anders ist als die von Frau Holland. Also, auf geht’s nach Oslo. Er scheint Schichtdienst zu haben, also wird er jetzt wohl zu Hause sein.«


  »Sognsvei vier, das ist in Adamstuen. Der große rote Block bei der Straßenbahnhaltestelle.«


  »Kennst du dich da aus?« fragte Sejer verwundert.


  »Ich war zwei Jahre lang Taxifahrer.«


  »Gibt es irgendwas, das du nicht schon gemacht hast?«


  »Ich bin noch nie mit dem Fallschirm abgesprungen«, sagte Skarre. Ihn schauderte bei dieser Vorstellung.


  Skarre demonstrierte seine Fähigkeiten als Droschkenkutscher, indem er Sejer den kürzesten Weg zeigte; in Sk0yen abbiegen, Halvdan Svartes gate hoch, vorbei an der Vigelandsanlage, durch Kirkevei und Ullevalsvei. Sie hielten vor einem Frisiersalon im Parkverbot und fanden den Namen Bj0rk im zweiten Stock. Klingelten und warteten. Keine Antwort. Eine Frau kam aus einer Tür weiter unten, ihr Eimer und ihr Besen


  machten ziemlichen Krach.


  »Der ist im Laden«, sagte sie. »Jedenfalls ist er mit einer Tasche voller leerer Flaschen losgegangen. Er kauft bei Rundingen ein, gleich nebenan.«


  Sie bedankten sich und verließen das Haus wieder. Setzten sich ins Auto und warteten. Rundingen war ein kleiner Lebensmittelladen mit gelben und rosa Plakaten im Fenster, deshalb konnten sie nicht hineinschauen. Die Leute, zumeist Frauen, kamen und gingen. Erst als Skarre bei offenem Fenster und mit hinaushängendem Arm eine Zigarette geraucht hatte, tauchte ein Mann in dickem Holzfällerhemd und Turnschuhen auf. Durch das offene Fenster hörten sie es in seiner Tüte klirren. Er war sehr groß und kräftig gebaut, verringerte seine Größe aber, indem er den Kopf gesenkt hielt und wütend den Boden anstarrte. Er achtete nicht auf das Auto.


  »Könnte wirklich ein ehemaliger Kollege sein. Warte, bis er um die Ecke ist, dann steig aus und sieh nach, ob er ins Haus geht.«


  Skarre wartete, öffnete dann die Tür und lief um die Ecke. Danach warteten sie zwei oder drei Minuten und gingen noch einmal in den Block.


  Bj0rks dunkles Gesicht in der halboffenen Tür war eine Studie aus Muskeln, Nerven und Impulsen, die seine Miene innerhalb von Sekunden ein ganzes Register von Ausdrücken durchlaufen ließen. Zuerst das offene, neutrale Gesicht, das niemanden erwartet hatte und ein wenig neugierig war. Danach wurde Skarres Uniform registriert, und rasches Nachdenken sollte die Anwesenheit dieses uniformierten Wesens vor der Wohnungstür erklären. Der Zeitungsartikel über die Leiche am Weiher - und schließlich der Zusammenhang, seine eigene Geschichte, die Verbindung, der mögliche Gedankengang der Besucher. Der Ausdruck, den er schließlich beibehielt, war ein mürrisches Grinsen.


  »Na«, sagte er und öffnete die Tür. »Wenn ihr nicht aufgekreuzt wärt, hätte ich meine Achtung vor den modernen Fahndungsmethoden verloren. Kommt rein. Sehe ich den Meister und seinen Lehrling vor mir?«


  Sie ignorierten diese Bemerkung und folgten ihm durch den kleinen Flur. Alkoholgeruch hing in der Luft.


  Bj0rks kleine Wohnung war gut geschnitten, sie bestand aus einem geräumigen Wohnzimmer, einem Schlafalkoven und einer Kochnische mit Blick auf die Straße. Die Möbel paßten nicht zueinander, sie schienen aus mehreren Wohnzimmern zusammengestellt worden zu sein. An der Wand, über einem alten Schreibtisch, hing das Bild eines kleinen Mädchens. Sie war vielleicht acht Jahre alt. Ihre Haare waren dunkler, ansonsten hatte sie sich im Laufe der Jahre kaum verändert. Es war S0lvi. An einer Ecke war am Rahmen eine rote Schleife befestigt.


  Plötzlich entdeckten die Besucher einen Schäferhund, der ganz still in einer Ecke lag und sie hellwach anstarrte. Der Hund hatte sich nicht bewegt und auch nicht gebellt, als sie das Zimmer betreten hatten.


  »Was hast du mit dem Hund angestellt?« fragte Sejer. »Bei meinem ist mir das noch nicht gelungen. Der rennt die Leute über den Haufen, sowie sie den Fuß in die Wohnung setzen, und macht einen solchen Lärm, daß es noch im Erdgeschoß zu hören ist. Und ich wohne im zwölften Stock«, fügte er hinzu.


  »Dann hängt er viel zu sehr an dir«, sagte Bj0rk kurz.


  »Du darfst einen Hund nicht behandeln, als ob du auf der Welt sonst nichts hättest. Aber vielleicht ist das bei dir ja der Fall?«


  Er lächelte ironisch, musterte Sejer aus zusammengekniffenen Augen und ging offenbar nicht davon aus, daß das weitere Gespräch in einem ebenso lockeren Tonfall ablaufen würde. Er hatte kurzgeschnittene, ungewaschene, fettige Haare und kräftigen Bartwuchs. Ein dunkler Schatten zog sich über seine untere Gesichtshälfte.


  »Na gut«, sagte er dann. »Und jetzt wollt ihr wissen, ob ich


  Annie gekannt habe.« Er zog sich diese Frage wie eine Fischgräte aus dem Mund. »Sie war mehrmals zusammen mit S0lvi hier in der Wohnung. Kein Grund, das zu verschweigen. Und dann hat Ada Wind davon bekommen und der Sache ein Ende gesetzt. S0lvi ist gern hergekommen. Ich weiß nicht, was Ada mit ihr gemacht hat, sieht aus wie eine Art Gehirnwäsche. Jetzt hat S0lvi kein Interesse mehr. Jetzt ist für sie Holland angesagt.« Er strich sich übers Kinn und fuhr, als seine Besucher schwiegen, fort: »Glaubt ihr vielleicht, ich hätte Annie umgebracht, um mich zu rächen? Gott soll mich schützen, das habe ich nicht getan. Ich habe nichts gegen Eddie Holland, und ich gönne nicht einmal meinem Rivalen, daß er ein Kind verliert. Das ist mir nämlich passiert. Heute bin ich kinderlos. Aber ich mag einfach nicht mehr kämpfen. Ich muß ja zugeben, natürlich ist mir der Gedanke gekommen, daß sie jetzt weiß, wie es ist, ein Kind zu verlieren, diese alte prüde Kuh. Jetzt weiß sie verdammt gut, wie das ist. Und meine Möglichkeiten, Kontakt zu S0lvi aufzunehmen, sind geringer denn je. Von jetzt ab wird Ada wie eine Glucke auf ihr sitzen. Und in diese Lage hätte ich mich selber nie gebracht!«


  Sejer saß ganz still da und hörte zu. Bj0rks Stimme war scharf und ätzend wie Säure.


  »Und wo ich mich zum fraglichen Zeitpunkt aufgehalten habe? Annie wurde Montag gefunden, nicht wahr? Irgendwann gegen Mittag, wenn ich den Zeitungsbericht richtig in Erinnerung habe. Dann ist die Antwort: Hier, in dieser Wohnung, ohne Alibi. Vermutlich war ich blau, das bin ich meistens, wenn ich nicht zur Arbeit muß. Ob ich gewalttätig bin? Durchaus nicht. Stimmt, ich habe Ada geschlagen, aber sie hat das mit aller Macht provoziert. Genau das wollte sie. Sie wußte, daß sie das Gericht auf ihrer Seite haben würde, wenn ich einmal zu weit gegangen wäre. Ich habe sie einmal geschlagen, mit der Faust. Das war einfach ein Impuls. Es war wirklich das einzige Mal in meinem Leben, daß ich zugeschlagen habe. Ich hatte Pech, ich habe einen vollen Treffer gelandet, habe ihr den Kiefer gebrochen und mehrere Zähne ausgeschlagen, und S0lvi saß auf dem Boden und hat alles gesehen. Ada hatte alles so arrangiert. Sie hatte S0lvis Spielzeug im Wohnzimmer verteilt, damit S0lvi auch ja zugegen war, und sie hatte den Kühlschrank mit Bier gefüllt. Und dann hat sie einen Streit vom Zaun gebrochen. Das konnte sie sehr gut. Und sie hat erst aufgehört, als ich durchgedreht bin. Ich bin voll in die Falle gelaufen.«


  Unter seiner Bitterkeit versteckte sich eine Art Erleichterung, vielleicht weil ihm endlich jemand zuhörte.


  »Wie alt war S0lvi bei Ihrer Scheidung?«


  »Fünf. Ada hatte schon ein Verhältnis mit Holland und wollte S0lvi für sich behalten.«


  »Das ist sehr lange her. Kannst du nicht endlich damit abschließen?«


  »Mit seinen Kindern schließt man nicht ab.«


  Sejer biß sich auf die Lippe. »Und dann wurdest du beurlaubt?«


  »Ich habe zu oft zu tief ins Glas geschaut. Habe Frau und Kind und Job und Haus und die Achtung der Leute verloren. So gesehen«, sagte Bj0rk mit bitterem Lächeln, »hätte es kaum noch eine Rolle gespielt, wenn ich noch dazu zum Mörder geworden wäre. Kaum eine Rolle.« Sein Lächeln hatte plötzlich etwas Teuflisches. »Aber dann hätte ich sofort zugeschlagen, statt all die Jahre zu warten. Und dann hätte ich, um ehrlich zu sein«, fügte er hinzu, »lieber Ada umgebracht.«


  »Worüber habt ihr euch gestritten?« fragte Skarre neugierig.


  »Über S0lvi.«


  Bj0rk verschränkte die Arme und starrte aus dem Fenster, so als ob draußen die Erinnerungen vorüberzögen. »S0lvi hat nun einmal ihre Art, das war schon immer so. Ihr kennt sie doch sicher inzwischen, ihr habt also gesehen, was aus ihr geworden ist. Ada wollte sie immer beschützen. S0lvi ist nicht besonders selbständig, vielleicht sogar wirklich ein bißchen einfältig. Hat ein ungesundes Interesse an Jungen, will auf andere unbedingt attraktiv wirken. Und Ada möchte, daß S0lvi so bald wie möglich einen Mann findet, der sich um sie kümmern kann. Ich habe noch nie in meinem Leben gesehen, wie ein Mädchen dermaßen ins Elend hineingedrängt wurde. Ich habe versucht, Ada klarzumachen, daß S0lvi das genaue Gegenteil braucht. Sie braucht Selbstvertrauen. Ich wollte mit ihr angeln gehen und so, mit ihr Holz hacken, Fußball spielen und zelten. Sie braucht physische Anstrengung, muß es mal aushalten können, daß ihre Frisur nicht glatt liegt, ohne gleich in Panik zu geraten. Jetzt hampelt sie den ganzen Tag in ihrem Frisiersalon herum und starrt in den Spiegel. Ada hat mir irgendeinen Komplex unterstellt. Daß ich mir eigentlich einen Sohn gewünscht hätte und meine Tochter einfach nicht akzeptieren könnte. Wir haben uns dauernd gestritten«, er seufzte, »unsere ganze Ehe hindurch. Und danach ging es auch noch weiter.«


  »Wovon lebst du heute?«


  Bj0rk starrte Sejer düster an. »Das weißt du doch bestimmt schon. Ich arbeite bei einem privaten Wachdienst. Renne nachts mit Köter und Taschenlampe durch die Gegend. Das ist in Ordnung. Ein bißchen wenig Action, natürlich, aber davon hab ich wohl schon genug abbekommen.«


  »Wann waren die Mädchen zuletzt hier?«


  Bj0rk rieb sich die Stirn, wie um das Datum aus der Tiefe seiner Gedanken hochzuwirbeln. »Irgendwann letzten Herbst. Annies Freund war auch dabei.«


  »Und seither hast du die Mädchen nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  »Warst du bei ihnen zu Hause, um nach S0lvi zu fragen?«


  »Mehrmals. Und jedesmal hat Ada die Polizei angerufen. Behauptet, ich drängte mich auf. Bedrohte sie. Ich kriege Probleme beim Job, wenn es noch mehr Ärger gibt, ich mußte mich einfach geschlagen geben.« »Was ist mit Holland?«


  »Holland ist in Ordnung. Eigentlich glaube ich, er findet das alles ziemlich scheußlich. Aber er ist eben ein Waschlappen. Ada hat ihn total im Griff, so ist das. Er tut, was ihm aufgetragen wird, und deshalb gibt es bei ihnen nie Streit. Du hast mit ihnen geredet, du hast doch sicher gesehen, was da läuft.«


  Er sprang auf, kehrte dem Fenster den Rücken und richtete sich zu voller Größe auf.


  »Ich weiß nicht, was mit Annie passiert ist«, sagte er leise. »Aber ich hätte es eher verstanden, wenn es S0lvi passiert wäre. Sie ist so sagenhaft leichtgläubig.«


  Sejer starrte ihn neugierig an und fragte sich, warum alle Welt dasselbe sagte. Wenn es S0lvi gewesen wäre. Als sei das Ganze ein Mißverständnis und Annie nur durch ein Versehen umgebracht worden.


  »Hast du ein Motorrad, Bj0rk?«


  »Nein«, sagte Bj0rk verwundert. »Früher hatte ich eins. Es stand bei einem Bekannten in der Garage, und am Ende habe ich es dann verkauft. Eine Honda 750. Ich habe nur noch den Helm.«


  »Was ist das für ein Helm?«


  »Der hängt auf dem Flur.«


  Skarre schaute hinaus und betrachtete den Helm, einen schwarzen Vollhelm mit rußgrauem Visier.


  »Auto?«


  »Ich fahre einen Peugeot, gehört der Firma. Ich habe eine Menge Erfahrung«, sagte er unvermittelt und blickte seine Besucher an. »Ich habe das Mutter-und-Kind-Phänomen aus nächster Nähe gesehen. Es ist eine Art heiliger Pakt, in den niemand einbrechen kann. Ada und S0lvi zu trennen wäre schwieriger, als siamesische Zwillinge mit bloßer Faust auseinanderzureißen.«


  Bei diesem Bild kniff Sejer die Augen zusammen.


  »Ich will ganz ehrlich sein«, sagte Bj0rk. »Ich hasse Ada, das will ich gar nicht verhehlen. Und ich weiß, was das Allerschlimmste wäre, das ihr jemals passieren könnte. Nämlich daß S0lvi irgendwann erwachsen genug wird, um zu begreifen, was wirklich geschehen ist. Daß sie sich eines Tages mal traut, sich Ada zu widersetzen und herzukommen, damit wir eine Vater-Tochter-Beziehung haben können, wie sie uns immer zugestanden hat. Eine richtige Beziehung. Das würde Ada fertigmachen.«


  Plötzlich sah er müde aus. Draußen schepperte die Straßenbahn vorbei, und Sejer starrte noch einmal S0lvis Bild an. Er versuchte in Gedanken, seinem Leben eine andere Wendung zu geben. Er stellte sich vor, daß Elise ihn haßte, auszog, Ingrid mitnahm und sich noch dazu vor Gericht bestätigen ließ, daß er sie nie mehr wiedersehen würde. Ihm wurde schwindlig bei dieser Vorstellung. An seiner Phantasie war wirklich nichts auszusetzen.


  »Mit anderen Worten«, sagte er leise. »Annie Holland war so, wie du dir S0lvi gewünscht hast?«


  »Ja, irgendwie schon. Sie ist selbständig und stark. War«, fügte er plötzlich hinzu und drehte sich um. »Es ist einfach schrecklich. Ich hoffe um Eddies willen, daß ihr den Mörder bald findet, das hoffe ich wirklich.«


  »Um Eddies willen? Nicht um Adas?«


  »Nein«, sagte Bj0rk energisch. »Nicht um Adas.«


  »Ein beredter Mann, was?«


  Sejer ließ den Motor an.


  »Glaubst du ihm?« fragte Skarre und zeigte nach rechts. Sejer bog hinter dem Laden ab.


  »Ich weiß nicht. Aber hinter seiner verbitterten Maske steckte soviel Verzweiflung, und die wirkte echt. Sicher gibt es auch böse, berechnende Frauen. Und Frauen haben auf die Kinder ja eine Art Vorkaufsrecht. Es ist sicher bitter, davon getroffen zu werden, von Vorstellungen, gegen die man einfach nicht ankämpfen kann. Vielleicht muß es auch so sein«, fügte er nachdenklich hinzu und wich den Straßenbahnschienen aus. »Vielleicht ist es ein biologisches Phänomen, das der Sicherheit der Kinder dient. Eine untrennbare Bindung an die Mutter.«


  »Mein Güte!« Skarre schüttelte den Kopf. »Du hast doch selbst ein Kind, glaubst du, was du da erzählst?«


  »Nein, ich denke nur laut. Was ist mit dir?«


  »Ich habe doch kein Kind.«


  »Aber du hast Eltern, oder nicht?«


  »Ja, Eltern habe ich. Und ich fürchte, ich bin ein unheilbares Muttersöhnchen.«


  »Ich auch«, sagte Sejer nachdenklich.


  EDDIE HOLLAND VERLIESS DAS BÜRO, sagte seiner Sekretärin kurz Bescheid und fuhr los. Nach etwa zwanzig Minuten glitt der grüne Toyota auf einen großen Parkplatz. Der Motor verstummte, und Holland ließ sich auf dem Sitz zurücksinken. Nach einer Weile schloß er die Augen und blieb weiterhin still sitzen. Er wartete darauf, daß irgend etwas ihn dazu brachte, kehrtzumachen und unverrichteter Dinge wieder davonzufahren. Aber nichts geschah.


  Schließlich öffnete er die Augen und schaute sich um. Natürlich war es schön hier. Das Gebäude war sehr groß, es ruhte in der Landschaft wie ein großer flacher Stein, umgeben von glänzenden grünen Rasenflächen. Er starrte auf die schmalen Pfade, an denen entlang die Gräber in symmetrischen Reihen angelegt waren. Üppige Bäume mit hängenden Kronen. Trost. Stille. Nicht ein Mensch, nicht ein Geräusch. Zögernd stieg er aus dem Wagen, dann drückte er energisch die Tür ins Schloß, mit dem schwachen Wunsch, jemand möge das hören, vor die Tür des Krematoriums treten und sich nach seinen Wünschen erkundigen. Ihm die Sache erleichtern. Niemand kam.


  Also wanderte er zuerst ein wenig die Wege entlang. Las einzelne Namen, registrierte aber vor allem die Jahreszahlen, schien Tote zu suchen, die nicht alt gewesen waren, vielleicht fünfzehn, so wie Annie, und er fand mehrere. Ihm ging auf, daß schon viele das gleiche durchgemacht hatten wie er, nur waren sie ein Stück weitergekommen. Sie hatten Entscheidungen treffen müssen; ob ihr Sohn oder ihre Tochter eingeäschert werden sollte, zum Beispiel, welchen Stein sie über die Urne setzen und wie sie das Grab bepflanzen wollten. Sie hatten Blumen und Musik für die Trauerfeier ausgesucht und dem Pastor erzählt, was gerade ihr Kind für ein Kind gewesen war, damit die Predigt möglichst persönlich ausfallen konnte. Seine Hände zitterten, und er steckte sie in die Taschen. Er trug einen alten Mantel mit zerfetztem Futter. In der rechten Tasche ertastete er einen Knopf, und ihm ging auf, daß der nun schon seit Jahren dort lag. Der Friedhof war ziemlich groß, und am Ende des Weges entdeckte er einen Mann in dunkelblauem Nylonkittel, der zwischen den Gräbern einherschlenderte. Vielleicht arbeitete der ja hier. Er bog unmerklich in Richtung des Mannes ab und hoffte, daß der von der redseligen Sorte sein würde. Er selbst wußte nicht, wie er sich verhalten sollte, aber vielleicht würde der Mann ja die Initiative ergreifen und eine Bemerkung übers Wetter machen. Immerhin haben wir noch das Wetter, dachte Eddie. Er schaute hoch und stellte fest, daß der Himmel leicht bedeckt und die Luft mild war, eine bescheidene Brise wehte.


  »Guten Tag.«


  Der dunkelblaue Kittel blieb wirklich stehen.


  Holland räusperte sich. »Arbeiten Sie hier?«


  »Ja.« Der Mann nickte zum Krematorium hinüber. »Ich bin hier das, was wir Aufseher nennen.«


  Er hatte ein sympathisches Lächeln, so als ob er sich vor nichts auf der Welt noch fürchtete und jede menschliche Unzulänglichkeit schon gesehen hätte.


  »Ich arbeite seit zwanzig Jahren hier. Es ist schön hier, hier kann man seine Tage gut verbringen, findest du nicht?«


  Er sagte du. Das war locker und angenehm. Holland nickte.


  »Doch. Und ich laufe hier herum und mache mir so meine Gedanken«, stammelte er. »Über die Zukunft und so.« Er lachte kurz und nervös. »Früher oder später müssen wir ja alle unter die Erde. Daran führt kein Weg vorbei.« Er ballte die Fäuste in den Manteltaschen. Und spürte den Knopf.


  »Nein, keiner. Hast du Angehörige hier?«


  »Nein, nicht hier. Die liegen zu Hause auf dem Friedhof. Bei uns ist noch nie jemand eingeäschert worden. Ich weiß im Grunde nicht so recht, worum es dabei geht«, sagte Holland. »Bei der Einäscherung, meine ich. Aber vielleicht besteht da ja gar kein großer Unterschied. Ob man nun begraben oder verbrannt wird. Aber man muß sich doch eine Meinung bilden. Ich bin zwar noch nicht so alt, aber ich bilde mir ein, ich müßte mich bald entscheiden. Ob ich begraben oder eingeäschert werden will, meine ich.«


  Der andere lächelte nicht mehr. Er starrte den rundlichen Mann im grauen Mantel aufmerksam an und dachte daran, wieviel Stolz es den wohl gekostet hatte, das alles zu sagen. Es gab viele Gründe, zwischen den Gräbern spazierenzugehen. Er ging nie das Risiko ein, einen Fehler zu machen.


  »Ich finde, das ist eine wichtige Entscheidung. Dabei sollte man sich Zeit lassen. Die meisten Menschen sollten mehr über ihren Tod nachdenken.«


  »Ja, meinst du?«


  Holland sah erleichtert aus. Er zog die Hände aus der Tasche und streckte sie aus. »Aber man schreckt ja doch davor zurück zu fragen und zu graben«, er stutzte über seine eigenen Worte. »Man hat irgendwie Angst, als komisch zu gelten. Oder als nicht ganz zurechnungsfähig, vielleicht. Wenn man etwas über den Einäscherungsprozeß wissen will, darüber, wie das abläuft.«


  »Aber jeder hat einen Anspruch darauf, das zu erfahren«, antwortete der Aufseher einfach und ging einige befreiende Schritte weiter. »Nur traut niemand sich zu fragen. Oder sie wollen es nicht wissen. Ich habe Verständnis dafür, daß manche das anders sehen. Wir können ja mal ins Haus gehen, dann kann ich dir ein paar Sachen erklären.«


  Holland nickte dankbar. Er fühlte sich in der Gesellschaft dieses freundlichen Mannes recht wohl. Eines Mannes in seinem Alter, mager und mit schütteren Haaren. Sie wanderten zusammen über die Wege, leise knirschte unter ihren Füßen der Kies, und die milde Brise strich Holland wie eine tröstende Hand über den Kopf.


  »Im Grunde ist das einfach«, sagte der Aufseher. »Aber der Ordnung halber erzähle ich dir als erstes, daß natürlich der ganze Sarg mit den Toten in den Ofen geschoben wird. Wir haben eigene Verbrennungssärge. Alles aus Holz, sogar die Handgriffe. Nur, damit du nicht glaubst, wir nähmen die Toten aus dem Sarg und schöben sie einfach so in den Ofen. Aber das hast du wohl auch nicht gedacht. Die meisten haben schließlich schon mal einen amerikanischen Film gesehen.« Er lächelte.


  Holland nickte und ballte wieder die Fäuste.


  »Der Ofen ist recht groß. Wir haben hier zwei. Sie entwickeln, mit Hilfe von Gas, eine kräftige Flamme. Die Temperatur erreicht knapp tausend Grad.« Er lächelte in die Luft hinein, als wolle er zwei schwache Sonnenstrahlen einfangen. »Alles, was die Toten im Sarg bei sich haben, landet also im Ofen. Auch Dinge wie Schmuckstücke, die nicht verbrennen, die werden nachher in die Urne gelegt. Schrittmacher und Nägel und einoperierte Schienen werden aus der Asche gesiebt. Was Edelmetall angeht, so hast du sicher Gerüchte gehört, daß das beiseite geschafft wird. Aber das darfst du nicht glauben«, sagte er energisch. »Das darfst du wirklich nicht.«


  Sie näherten sich der Tür des Krematoriums.


  »Knochen und Zähne werden in einer Mühle zu feinem, fast sandartigem grauweißem Staub zermahlen.«


  Als der Mann die Mühle erwähnte, dachte Eddie an Annies Finger. An ihre dünnen feinen Finger mit dem schmalen Silberring. Erschrocken krümmte er in der Manteltasche seine eigenen.


  »Wir verfolgen den Prozeß die ganze Zeit. Die Ofentür hat Glasfenster. Nach etwa anderthalb Stunden wird alles aus dem Ofen gefegt und bildet dann einen kleinen Haufen aus feiner Asche, kleiner, als die meisten sich das wohl vorstellen.«


  Die ganze Zeit beobachten? Konnten sie in den Ofen schauen und sehen, was darin lag - konnten sie zusehen, wie Annie verbrannte?


  »Ich kann dir die Öfen zeigen, wenn du möchtest.«


  »Nein, nein!« Er preßte die Arme an seinen Leib und versuchte verzweifelt, sie still zu halten.


  »Diese Asche ist sehr sauber, so ziemlich das Sauberste, was es überhaupt gibt. Erinnert an feinen Sand. Früher ist die Asche medizinisch verwertet worden, wußtest du das? Unter anderem konnte man damit Ekzeme behandeln oder sie essen. Sie enthält Salze und Mineralien. Aber wir sieben sie in eine Urne. Ich werde dir eine zeigen, damit du dir das vorstellen kannst. Die Urne kannst du dir aussuchen, es gibt verschiedene Modelle. Wir haben auch ein Standardmodell, für das sich die meisten entscheiden. Sie wird verschlossen und versiegelt und danach durch einen schmalen Schacht ins Grab hinuntergelassen. Diese Feierlichkeit nennen wir Urnenbeisetzung.«


  Er öffnete die Tür für Holland, der das halbdunkle Gebäude als erster betrat.


  »Auf diese Weise wird der Prozeß ganz einfach beschleunigt. Es ist irgendwie sauberer. Zu Staub werden müssen wir ja alle, aber bei herkömmlicher Bestattung ist das ein äußerst langwieriger Prozeß, der bis zu zwanzig Jahre dauern kann. Manchmal sogar dreißig oder vierzig, das kommt ganz aufs Erdreich an. Hier bei uns haben wir viel Sand und Ton, da dauert es sehr lange.«


  »Das gefällt mir«, sagte Holland leise. »Staub.«


  »Ja, nicht wahr? Manche möchten auch in alle Winde verstreut werden. Leider ist das hierzulande nicht erlaubt, in dieser Hinsicht herrschen hier strenge Regeln. Das Gesetz sieht vor, daß alle in geweihter Erde bestattet werden müssen.«


  »Gar nicht so dumm«, sagte Holland und räusperte sich. »Aber es ist schon seltsam, welche Bilder auftauchen. Wenn man versucht, sich das vorzustellen. Wer in der Erde liegt, verrottet. Das klingt nicht gerade gut. Aber Verbrennen ist ja auch so eine Sache.«


  Verrotten oder verbrennen, fragte er sich. Was ist das für eine Wahl, die ich für Annie treffen muß?


  Er blieb stehen, merkte, daß seine Knie unter ihm nachgaben, ging dann aber weiter, ermutigt durch die Geduld des anderen.


  »Irgendwas beim Verbrennen erinnert mich an, ja ... du weißt schon ... die Hölle. Und wenn ich die Kleine dann so vor mir sehe .« Holland senkte den Kopf.


  »Das solltest du wirklich ernst nehmen. Es ist wie eine doppelte Verantwortung. Es ist nicht leicht, nein, das ist es nicht.« Der andere wiegte seinen langen schmalen Kopf hin und her. »Und man muß sich Zeit lassen. Aber wenn du eine Feuerbestattung möchtest, dann mußt du unterschreiben, daß sie selber nie auch nur ein einziges Wort dagegen vorgebracht hat. Falls sie nicht unter achtzehn ist, dann kannst du für sie die Entscheidung treffen.«


  »Sie ist fünfzehn«, sagte Holland leise.


  Der Aufseher schloß für einige Sekunden die Augen. Dann ging er weiter. »Komm mit mir in die Kapelle«, flüsterte er. »Dann zeige ich dir eine Urne.«


  Er führte Holland die Treppe hinunter. Eine unsichtbare Hand hatte sich über sie gelegt und sperrte den Rest der Welt aus. Sie neigten sich ein wenig zueinander, der Aufseher, um Wärme zu geben, Holland, um Wärme zu finden. Die Wände unten waren grob, uneben und weiß gekalkt. Unten vor der Treppe stand ein rotweißes Blumengesteck, ein leidender Christus starrte sie von einem Kreuz an der Wand her an. Eddie faßte sich. Er spürte, daß seine Wangen ihre normale Farbe wieder annahmen und daß er sich nun sicher fühlte.


  Die Urnen standen in Regalen längs der Wand. Der Aufseher nahm eine heraus und reichte sie ihm. »Bitte, sieh dir die mal an. Schönes Teil, nicht wahr?«


  Holland betastete die Urne und versuchte sich vorzustellen, es sei Annie, die jetzt in seinen Armen läge. Die Urne schien aus Metall zu sein, er wußte jedoch, daß es sich um ein abbaubares Material handeln mußte, und außerdem fühlte sie sich warm an.


  »Jetzt habe ich dir erzählt, wie das vor sich geht. So ist es, und ich habe nichts ausgelassen.«


  Eddie Holland fuhr mit den Fingern über die goldfarbene Urne. Sie lag gut in der Hand und hatte ein gewissermaßen angenehmes Gewicht.


  »Die Urne ist durchlässig, so dringt Luft ein und beschleunigt den Prozeß. Denn auch diese Urne wird verschwinden. Es hat etwas Geheimnisvolles und Großes, daß alles verschwindet, findest du nicht?« Er lächelte andächtig. »Auch wir. Auch dieses Haus und die asphaltierte Straße draußen. Aber dennoch«, sagte er und drückte Eddies Arm, »dennoch stelle ich mir gern vor, daß uns noch etwas erwartet. Etwas anderes, Spannendes. Warum sollte das auch nicht so sein?«


  Holland blickte ihn fast verwundert an.


  »Wir hängen einen Zettel mit ihrem Namen an die Urne«, sagte der andere schließlich.


  Holland nickte. Registrierte, daß er noch immer aufrecht stand. Die Zeit würde weiterhin vergehen, immer eine Minute nach der anderen. Jetzt hatte er ein wenig vom Schmerz gespürt, war ein Stückchen des Weges gegangen, zusammen mit Annie. Hatte sich die Flammen und das Bullern des Ofens vorgestellt.


  »Darauf soll Annie stehen«, sagte er bewegt. »Annie Sofie Holland.«


  Als er nach Hause kam, wusch Ada Holland, gebeugt über den Spülstein, mit müden Handbewegungen rote, erdige Kartoffeln. Sechs Kartoffeln. Pro Person zwei. Nicht acht, so wie bisher. Es sah so wenig aus. Ihr Gesicht war noch immer erstarrt, das war so seit der Sekunde, in der sie sich im Krankenhaus über die Bahre gebeugt und der Arzt das Laken entfernt hatte. Seither hatte sie diese Miene, wie eine Maske, von der sie sich nicht befreien konnte.


  »Wo warst du?« fragte sie tonlos.


  »Ich habe mir alles überlegt«, sagte Holland behutsam. »Ich finde, wir sollten Annie einäschern lassen.«


  Sie ließ die Kartoffel fallen und blickte ihn an. »Einäschern?«


  »Das habe ich mir überlegt«, wiederholte er mit leiser Stimme. »Weil jemand - sie angefaßt hat. Ihr irgendwie seinen Stempel aufgedrückt hat. Und der soll weg!«


  Er lehnte sich müde gegen den Spülstein und sah sie bittend an. Er bat sie nicht oft um etwas.


  »Was denn für einen Stempel?« fragte sie langsam und hob die Kartoffel wieder hoch. »Wir können Annie nicht einäschern lassen.«


  »Du brauchst nur etwas Zeit, um dich an diese Vorstellung zu gewöhnen«, sagte er, jetzt ein wenig lauter. »Es ist ein schöner Brauch.«


  »Wir können Annie nicht einäschern lassen«, wiederholte seine Frau und schrubbte an der Kartoffel herum. »Die Staatsanwaltschaft hat angerufen. Sie sagen, das geht nicht.«


  »Aber warum denn nicht?« schrie er und rang die Hände.


  »Für den Fall, daß sie sie exhumieren müssen. Wenn sie den Mörder gefunden haben.«


  BARDY SNORRASON SCHOB eine Hand unter den Stahlgriff und zog Annie aus der Wand heraus. Die Schublade glitt fast lautlos über die geschmierten Schienen. Er brachte die Leiche des jungen Mädchens nicht in Zusammenhang mit seinem eigenen Leben oder seiner und seiner Töchter Sterblichkeit. Damit war er fertig. Er hatte guten Appetit und schlief nachts ruhig. Und weil er den Tod und das Unglück anderer mit äußerster Achtung verwaltete, ging er davon aus, daß seine Nachfolger das eines Tages so auch mit seinem Leichnam halten würden. Während seiner dreißig Jahre als Gerichtsmediziner hatte er keinen Grund gefunden, das zu bezweifeln.


  Er brauchte zwei Stunden, um alle Punkte durchzusehen. Je weiter er kam, desto klarer und vertrauter wurde das Bild. Die Lunge war gesprenkelt wie ein Vogelei, rotgelber Schaum ließ sich aus den Schnittflächen pressen. Im Gehirn war sehr viel Blut, streifenförmige Blutungen in der Hals- und Brustmuskulatur zeigten, daß sie heftig um Atem gerungen hatte. Er nahm seine Beobachtungen mit dem Diktaphon auf, kurze, unverständliche Bemerkungen, die sich höchstens von Eingeweihten deuten ließen. Später wurden sie von seinem Assistenten für den schriftlichen Bericht in korrektere Terminologie übersetzt. Als er alles durchgegangen war, legte er die Schädeldecke an Ort und Stelle, zog die Kopfhaut darüber, spülte den Rumpf gut durch und füllte den leeren Brustkasten mit zusammengeknülltem Zeitungspapier. Dann wurde zugenäht. Snorrason hatte großen Hunger. Er merkte, daß er erst etwas essen mußte, ehe er zur nächsten Obduktion schreiten konnte. Im Pausenraum erwarteten ihn vier Salamibrote und eine Thermoskanne Kaffee. Durch das Buckelglasfenster in der Tür sah er plötzlich eine Gestalt. Die Gestalt blieb einen Moment lang bewegungslos stehen und sah aus, als ob sie lieber wieder kehrtgemacht hätte. Snorrason streifte die Handschuhe ab und lächelte. Er kannte nicht viele, die so hoch aufragten.


  Sejer mußte beim Eintreten den Kopf einziehen. Interessiert blickte er zu der Bahre hinüber, auf der Annie nun unter einem Laken lag. Über seine Schuhe hatte er die obligatorischen Plastiküberzieher geschoben, die ausgebeult und pastellfarben waren und wirklich komisch aussahen.


  »Ich bin gerade fertig«, sagte Snorrason mit vielsagendem Nicken. »Da liegt sie.«


  Sejer musterte die Mumie auf der Bahre mit größtem Interesse.


  »Da habe ich ja Glück gehabt.«


  »Das ist noch die Frage.«


  Der Arzt wusch sich vom Ellbogen abwärts die Hände, schrubbte Haut und Nägel mehrere Minuten lang mit einer harten Bürste und wusch sich dann noch einmal ausgiebig. Dann trocknete er sich mit Papier aus einem Behälter an der Wand ab, zog unter dem Tisch einen Stuhl hervor und schob ihn zum Hauptkommissar hinüber.


  »Da war nicht viel zu finden.«


  »Jetzt nimm mir doch nicht gleich allen Mut. Irgend etwas muß doch dagewesen sein!«


  Snorrason verdrängte seinen Hunger und setzte sich.


  »Ich kann ja nicht beurteilen, was diese Funde wert sind. Normalerweise finden wir ja irgend etwas. Sie aber wirkt ganz unberührt.«


  »Vermutlich war sie flink und stark. Er hat sie überrascht. Und danach ihre Kleider weggenommen.«


  »Wahrscheinlich. Aber sie ist nicht vergewaltigt worden. Sie ist nicht vergewaltigt oder mißhandelt worden. Sie ist ganz einfach ertrunken. Danach ist sie sehr sorgfältig ausgezogen worden, kein Knopf fehlt, keine Naht ist eingerissen. Vielleicht wollte er ja, wurde aber durch irgend etwas erschreckt. Oder vielleicht hat ihn sein Mut oder seine Potenz oder was weiß ich im Stich gelassen.«


  »Vielleicht will er ja auch nur, daß wir ihn für einen Sexualverbrecher halten.«


  »Warum sollte er das wollen?«


  »Um sein eigentliches Motiv zu vertuschen. Und das bedeutet, daß hinter allem ein Grund stecken kann, den wir feststellen müssen. Daß es sich nicht um eine Impulshandlung irgendeiner


  verstörten Person handelt. Außerdem muß sie freiwillig mit ihm gegangen sein. Sie muß ihn also gekannt oder er muß sie sehr beeindruckt haben. Und wenn ich das richtig verstanden habe, war es nicht leicht, Annie Holland zu beeindrucken.« Er öffnete einen Knopf an seiner Jacke und ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. »Na los. Was hast du gefunden?«


  »Fünfzehn Jahre altes Mädchen«, sagte Snorrason feierlich wie ein Pastor. »Eins vierundsiebzig groß, fünfundsechzig Kilo, minimales Fett, hartes Training hat das Fett zumeist in Muskeln verwandelt. Vielleicht war das Training zu hart für eine Fünfzehnjährige. In dem Alter sollten sie es etwas ruhiger angehen, aber das ist wohl nicht leicht, wenn sie erst mal losgelegt haben. Also - viele Muskeln, mehr als viele Jungen in dem Alter. Sehr große Lungenkapazität, deshalb hat sie das Bewußtsein wohl erst nach einer langen Weile verloren.«


  Sejer betrachtete den abgenutzten Linoleumboden und stellte fest, daß er in seinem Badezimmer zu Hause ein ähnliches Muster hatte.


  »Wie lange dauert das eigentlich?« fragte er leise. »Wie lange braucht ein erwachsener Mensch zum Ertrinken?«


  »Zwischen zwei und zehn Minuten, kommt auf die Kondition an. Wenn ihre so gut war, wie es aussieht, dann hat es hier wohl eher zehn gedauert.«


  An die zehn Minuten, dachte Sejer. Mal sechzig macht das sechshundert Sekunden. Was man in zehn Minuten alles schaffen kann ... duschen, essen.


  »Sie hat eine vergrößerte Lunge. Sie hat wie die meisten reagiert, zuerst hat sie heftig Luft geholt, als sie untergegangen ist, wir nennen das >respiration de surprisec. Dann hat sie den Mund zusammengekniffen, bis sie das Bewußtsein verlor, dabei ist eine begrenzte Wassermenge in ihre Lunge eingedrungen. Ich habe im Gehirn und im Knochenmark übrigens Diatomeen gefunden, eine Art Kieselalgen. Nicht viel zwar, aber dieser Weiher ist ja auch nicht besonders verdreckt. Todesursache ist also Ertrinken. Sie hatte keine Operationsnarben, keine Mißbildungen, weder Muttermal noch Tätowierung, überhaupt keine Hautveränderungen. Die Haare waren ungefärbt, die Fingernägel kurz und nicht lackiert, es gab keine interessanten Partikel, vom Modder mal abgesehen. Sehr schöne Zähne. Nur in einem Backenzahn eine Plombe. - Im Blut keine Spur von Alkohol oder anderen Chemikalien. Keine Injektionsspuren. Hat am selben Tag noch gut gegessen, Brot und Milch. Keine Unregelmäßigkeiten im Gehirn. Sie ist niemals schwanger gewesen. Und«, er seufzte plötzlich und schaute Sejer an, »das wäre sie auch nie geworden.«


  »Was? Wieso denn nicht?«


  »Sie hatte einen großen Tumor im linken Eierstock, der schon in die Leber gestreut hat. Bösartig.«


  Sejer starrte ihn an. »Willst du damit sagen, daß sie ernstlich krank war?«


  »Ja. Und willst du sagen, du hättest das nicht gewußt?«


  »Ihre Eltern wußten das nicht.« Sejer schüttelte ungläubig den Kopf. »Sonst hätten sie es doch gesagt, oder? Ist es möglich, daß sie selber das nicht gemerkt hat?«


  »Du mußt natürlich feststellen, ob sie einen Arzt hat und ob es bekannt war. Aber sie hätte Schmerzen im Unterleib haben müssen, jedenfalls während der Menstruation. Sie hat hart trainiert. Vielleicht hat sie ständig so viele Endorphine ausgeschüttet, daß sie es nicht gemerkt hat. Aber Tatsache ist, daß sie ganz einfach erledigt war. Ich glaube nicht, daß sie noch zu retten gewesen wäre. Leberkrebs ist eine knifflige Sache.« Er nickte zur Bahre hinüber, wo sich Annies Kopf und Füße unter dem Laken abzeichneten. »In einigen Monaten wäre sie auf jeden Fall tot gewesen.«


  Bei dieser Mitteilung vergaß Sejer vollständig, warum er gekommen war. Er brauchte eine Minute, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen.


  »Sollte ich ihnen das erzählen? Ihren Eltern?« »Das mußt du selber entscheiden. Aber sie werden dich nach meinen Ergebnissen fragen.«


  »Sie werden das Gefühl haben, Annie ein zweites Mal zu verlieren.«


  »Das sicher.«


  »Sie werden sich Vorwürfe machen, weil sie nichts bemerkt haben.«


  »Vermutlich.«


  »Was ist mit ihren Kleidern?«


  »Vom Schlammwasser durchtränkt, abgesehen von der Windjacke, die ich euch geschickt habe. Aber sie trug einen Gürtel mit einer Messingschnalle.«


  »Ja?«


  »Mit einer großen Schnalle, die aussah wie ein Halbmond mit Augen und Mund. Das Labor hat darauf Fingerabdrücke gefunden. Zwei verschiedene. Einer war von Annie.«


  Sejer kniff die Augen zusammen. »Und der andere?«


  »Leider ist er unvollständig, damit ist nicht viel Staat zu machen.«


  »Teufel«, murmelte Sejer.


  »Der hat hier zweifellos einen Finger im Spiel. Aber der Abdruck ist wohl brauchbar genug, um Verdächtige auszuschließen. Das ist doch schon mal was?«


  »Was ist mit dem roten Fleck in ihrem Nacken? Kannst du sehen, ob wir es mit einem Rechtshänder zu tun haben?«


  »Nein, kann ich nicht. Aber da Annie so gut in Form war, kann es sich jedenfalls nicht um einen Schwächling handeln. Sie müssen sich ziemlich gerauft haben. Seltsam, daß sie nicht verletzt ist.«


  Sejer erhob sich seufzend. »Jetzt ist sie nicht mehr unverletzt.«


  »Doch, im Gegenteil. Du kannst dich davon überzeugen. Das ist ein Handwerk, und ich pfusche nicht.«


  »Wann kann ich das schriftlich haben?«


  »Ich sage Bescheid, und dann kann der Junge mit den Locken den Bericht abholen. Was ist mit dir? Hast du schon was herausgefunden?«


  »Nein«, sagte Sejer düster. »Rein gar nichts. Ich kann nicht den geringsten Grund sehen, aus dem irgendwer Annie Holland hätte umbringen wollen.«


  VIELLEICHT HATTE ANNIE den Titel eines Liedes genommen? Und daraus ein Codewort gemacht? Zum Beispiel das Flötenstück, das ihr so gut gefiel, »Annie’s Song«?


  Halvor grübelte und spielte am Computer herum. Die Tür zum Wohnzimmer war angelehnt, seine Großmutter konnte ihn ja brauchen. Sie hatte nur noch eine schwache Stimme, und wenn ihr Rheuma sie plagte, fiel es ihr sogar schwer, sich aus ihrem Sessel zu erheben. Er stützte das Kinn in die Hände und starrte den Bildschirm an. »Access denied. Password required.« Eigentlich hatte er Hunger. Aber wie so vieles konnte das jetzt warten.


  In der Wache saß Sejer und las. Einen dicken Stapel von dichtbeschriebenen Bögen, die in einer Ecke zusammengeheftet waren. Immer wieder tauchten die Buchstaben BKH auf, Bjerkeli Kinderheim. Halvors Jugend war eine triste Geschichte. Die Mutter hatte zumeist jammernd und kränkelnd im Bett gelegen, mit ausgefransten Nerven und einer ständig wachsenden Batterie von Beruhigungsmitteln in Reichweite. Sie konnte grelles Licht und laute Geräusche nicht ertragen. Die Kinder durften keinen Krach machen. Halvor hat wirklich schon einige Runden im Ring hinter sich, dachte Sejer. Ziemliche Leistung, daß er eine feste Arbeit hat und noch dazu seine Großmutter pflegt.


  Halvor versuchte sein Glück mit allerlei Liedtiteln, die ihm gerade einfielen. Immer wieder erschienen die Worte »Access denied«, so wie eine Fliege, die man erschlagen zu haben glaubt, die aber immer wieder angeschwirrt kommt. Er war alle möglichen Zahlencodes durchgegangen. Alle Geburtstage, sogar die Rahmennummer ihres Fahrrades, die auf dem Reserveschlüssel stand, den er für sie in einem Krug aufbewahrt hatte. Sie hatte einen DBS Intruder und hatte den einen Schlüssel unbedingt bei ihm deponieren wollen. Er mußte ihn Eddie zurückgeben, das fiel ihm ein, und er gab »Intruder« ein.


  Die Alkoholprobleme des Vaters und die schwachen Nerven der Mutter hatten das Familienleben über Jahre hinweg geprägt. Halvor und sein Bruder waren durch das Haus geirrt und hatten sich Essen und Trinken zusammengesucht, falls etwas vorhanden war. Der Vater saß in der Regel in den Kneipen der Stadt, zuerst vertrank er sein Gehalt, später die Sozialhilfe. Einzelne nette Nachbarn halfen, wenn sie konnten, in aller Heimlichkeit, hinter dem Rücken des Vaters. Der wurde im Laufe der Jahre immer gewalttätiger. Immer wieder hagelte es Ohrfeigen, die sich durchaus auch zu Fausthieben steigern konnten. Die Jungen suchten beieinander Zuflucht und wurden immer verschlossener. Immer dünner und schweigsamer.


  Annie hat sich sicher keinen Zifferncode ausgedacht, überlegte Halvor. Sie als Mädchen wollte bestimmt etwas Romantischeres. Am wahrscheinlichsten war eine Kombination aus Wörtern, möglicherweise mit tieferer symbolischer Bedeutung. Oder ein Name, natürlich, aber die meisten hatte er jetzt durch, sogar den ihrer Mutter, von dem er wußte, daß sie sich nie im Leben dafür entschieden hätte. Er hatte auch den Namen von S0lvis Vater und den von seinem Hund eingegeben, Achilles. »Access denied.«


  Er hatte schmale Hände mit dünnen Fingern. Keine Waffe also gegen einen wütenden unkontrollierten Betrunkenen am Rande des Abgrunds. Es mußte schon schlimm gewesen sein, sich gegen den Vater wehren zu müssen. Die beiden Brüder tauchten in regelmäßigen Abständen mit blauen Augen und Wunden beim Notarzt auf, mit dem berühmten Dackelblick, der sagte: Ich bin lieb. Du darfst mir nichts tun. In der Regel hatten sie sich auf der Straße mit anderen Jungs gerauft, waren auf der Treppe gestolpert oder mit dem Fahrrad verunglückt, sie schützten ihren Vater. Das Leben zu Hause war mühsam, aber sicher. Die Alternative waren Kinderheim oder Pflegefamilien und die Möglichkeit, voneinander getrennt zu werden. Halvor war in der Schule immer wieder ohnmächtig geworden, Ursache: Unterernährung und Schlafmangel. Er war der Ältere, er überließ dem Kleinen den Großteil des Essens.


  Halvor ging zu Büchern über, von denen er wußte, daß Annie sie gelesen hatte. Titel, Personen, Dinge, die sie gesagt hatten. Er hatte Zeit. Während dieser Arbeit hatte er das Gefühl, Annie sehr nahe zu sein. Den Code zu finden würde ihn zu Annie zurückführen. Er stellte sich vor, daß sie ihn bei seiner Suche beobachtete, vielleicht würde sie ihm ein Zeichen geben, wenn er es lange genug versucht hatte. Diese Mitteilung würde in Form einer Erinnerung kommen, meinte er. Etwas, das sie gesagt hatte, das er in seinem Gehirn gespeichert hatte und das sich offenbaren würde, wenn er nur erst tief genug eingedrungen war. Immer wieder fielen ihm neue Dinge ein. Er hatte das Gefühl, ein hauchdünnes Spinngewebe nach dem anderen beiseite zu ziehen, und hinter jedem verbarg sich etwas anderes, ein Zeltausflug, eine Radtour, ein Kinobesuch, von denen es so viele gegeben hatte. Und Annies Lachen. Ein tiefes, fast burschikoses Lachen. Ihre starke Faust, mit der sie ihm in den Rücken stieß und sagte: Jetzt hör aber auf, Halvor! Das sagte sie auf eine ganz besondere Weise. Liebevoll und tadelnd zugleich. Andere Formen von Liebkosungen waren selten.


  Jedesmal, wenn das Jugendamt seinen Besuch ankündigte, schluckte der Vater Antabus, putzte und räumte auf und nahm den Kleinen auf den Schoß. Er war sehr stark und konnte ein absolut solides Auftreten hinlegen, worauf die erschrockenen Hühner vom Jugendamt sofort den Rückzug antraten. Die Mutter lächelte schwach unter ihrer Decke hervor. Solange sie krank war, hatte der arme Torkel die ganze Verantwortung zu tragen, das mußten sie doch verstehen, und die Kinder waren in einem schwierigen Alter. Der Besuch kehrte unverrichteter Dinge in sein Büro zurück. Alle hatten eine Chance verdient. Halvor war fast immer mit der Mutter und dem kleinen Bruder beschäftigt. Er konnte fast nie seine Aufgaben machen, hatte aber trotzdem gute Noten. Er war also offenbar begabt. Der Vater verlor die Wirklichkeit immer mehr aus dem Griff. Eines Nachts stürzte er ins Schlafzimmer der beiden Jungen. In dieser Nacht lag der Kleine, wie so oft, in Halvors Bett. Der Vater hatte ein Messer. Halvor sah es in seiner Hand blitzen. Unten hörten sie die Mutter ängstlich jammern. Halvor spürte plötzlich einen stechenden Schmerz, als das Messer seine Schläfe traf, er rollte sich auf die Seite, und das Messer durchschnitt seine Wange und seinen Mundwinkel und traf dann auf einen Backenzahn auf. Plötzlich konnten die Augen des Vaters die Wirklichkeit wieder sehen, er sah das Blut auf dem Kissen und hörte den Kleinen schreien. Er stürzte die Treppe hinunter und auf den Hof hinaus. Versteckte sich im Holzschuppen. Die Tür fiel ins Schloß.


  Halvor kratzte sich mit einem scharfen Fingernagel im Mundwinkel und dachte plötzlich an Annies Begeisterung für das Buch Sofies Welt. Und da ihr voller Name Annie Sofie gewesen war, gab er diesen Titel ein. Er hielt das für einen ziemlich pfiffigen Code. Aber leider hatte er sich geirrt, es passierte nichts. Er machte weiter. Sein Magen knurrte, und einsetzende Kopfschmerzen pochten hinter seiner Schläfe.


  Sejer und Skarre schlossen das Büro ab und gingen über den Flur. In Bjerkeli hatte es den Jungen gut gefallen. Halvor hatte sich an einen katholischen Priester angeschlossen, der das Heim ab und zu besuchte. Dann hatte er die Grundschule abgeschlossen. Der Kleine war zu Pflegeeltern gekommen, und von da an war Halvor allein. Schließlich war er zu seiner Großmutter gezogen. Er war daran gewöhnt, sich um andere zu kümmern. Ohne diese Möglichkeit kam er sich überflüssig vor.


  »Seltsam, daß trotz allem etwas aus solchen Kindern werden


  kann«, sagte Skarre kopfschüttelnd.


  »Wir wissen vielleicht nicht genau, was Halvor geworden ist«, sagte Sejer nüchtern. »Das müssen wir noch feststellen.«


  Skarre nickte verlegen und klapperte mit den Autoschlüsseln.


  Halvor merkte, daß seine Kopfschmerzen immer schlimmer wurden. Endlich war es Abend geworden. Seine Großmutter hatte lange allein gesessen, und nun taten ihr die Augen weh, weil sie die ganze Zeit den flimmernden Fernsehschirm angestarrt hatte. Er machte noch ein wenig weiter, wußte aber eigentlich nicht mehr, ob er überhaupt noch eine Chance hatte, Annies Code zu knacken, und was er finden würde, wenn die Datei sich plötzlich öffnete. Vielleicht hatte sie ein Geheimnis. Er mußte es einfach herausfinden, und schließlich hatte er ja Zeit. Endlich stand er fast widerwillig auf, um etwas zu essen. Schaltete den Computer nicht aus, ging in die Küche. Die Großmutter sah sich eine Dokumentation über den amerikanischen Bürgerkrieg an. Sie hielt zu denen in den blauen Uniformen, die sahen fescher aus. Die mit den grauen sprachen außerdem mit einem scheußlichen Akzent, fand sie.


  Skarre fuhr langsam und behutsam, er hatte endlich begriffen, daß sein Chef hohe Geschwindigkeiten haßte, und die Straße war ungeheuer schlecht in Schuß. Durch einen Skilift ruiniert, schmal und kurvenreich. Es war noch kühl, der Sommer schien irgendwo unter fadenscheinigen Vorwänden aufgehalten worden zu sein. Heimgekehrte Vögel saßen reuevoll unter den Büschen. Die Leute streuten kein Futter mehr aus. Der Schnee war schließlich geschmolzen. Er hatte eine trockene harte Kruste hinterlassen, die keine Spuren zeigte.


  Halvor schüttete Cornflakes in eine Schüssel und streute großzügig Zucker darüber. Er trug die Schüssel ins Wohnzimmer und nahm einen gewebten Läufer vom Tisch, um ihn nicht zu beschmutzen. Der Löffel zitterte in seiner Hand. Sein Blutzucker war ganz unten, und er hatte Ohrensausen.


  »Unten in der COOP arbeitet jetzt ein Neger«, sagte die


  Großmutter plötzlich. »Hast du den gesehen, Halvor?«


  »Das heißt jetzt Kiwi. COOP gibt es nicht mehr. Ja, er heißt Philipp.«


  »Der spricht mit Bergenser Akzent«, sagte die Großmutter ärgerlich. »Ich mag es nicht, wenn Leute so aussehen und so sprechen.«


  »Aber er kommt doch aus Bergen«, sagte Halvor und schlürfte Milch und Zucker vom Löffel. »Da ist er geboren und aufgewachsen. Seine Eltern sind aus Tansania.«


  »Es wäre richtiger, wenn er seine eigene Sprache sprechen würde.«


  »Das ist doch seine eigene Sprache. Und wenn er Suaheli sprechen würde, dann würdest du kein Wort verstehen.«


  »Aber ich kriege jedesmal einen Schrecken, wenn er den Mund aufmacht!«


  Auf diese Weise redeten sie miteinander. In der Regel einigten sie sich. Die Großmutter ließ ihre neuste Besorgnis los, und Halvor fing sie auf, leicht und einfach wie ein mißlungenes Papierflugzeug, das nur ordentlich gefaltet werden mußte.


  Der Wagen näherte sich der Auffahrt. Aus der Entfernung sah es wenig einladend aus. Eine Luftaufnahme hätte gezeigt, wie einsam das Haus stand, so als wolle es sich vor dem übrigen Dorf verstecken, ein Stück von der Straße entfernt, zum Teil von Gestrüpp und Wald versteckt. Kleine Fenster hoch oben in der Wand. Verwitterte graue Täfelung, große Teile des Hofs von Unkraut überwuchert.


  Durch das Wohnzimmerfenster sah Halvor schwaches Licht. Er hörte den Wagen und bekleckerte sein Kinn mit Milch. Die Scheinwerfer zerrissen das Halbdunkel des Wohnzimmers. Gleich darauf standen sie in der Tür und sahen ihn an.


  »Wir müssen mit Ihnen sprechen«, sagte Sejer freundlich. »Sie müssen mit uns kommen, aber Sie können noch fertig essen.«


  Halvor hatte keinen Appetit mehr. Er hatte auch nicht geglaubt, so billig davonzukommen, deshalb ging er ruhig in die


  Küche und spülte die Schüssel sorgfältig aus. Danach lief er schnell in sein Zimmer und schaltete den Computer aus. Murmelte seiner Großmutter etwas ins Ohr und folgte den Männern. Er mußte allein auf dem Rücksitz Platz nehmen, und das gefiel ihm nicht. Es erinnerte ihn an etwas.


  »Ich versuche, mir ein Bild von Annie zu machen«, sagte Sejer als Einleitung. »Davon, wer sie war und wie sie gelebt hat. Und ich möchte, daß Sie mir alles über sie erzählen. Was sie gemacht und gesagt hat, wenn ihr zusammen wart, alle Gedanken und Vorstellungen, die Sie sich sicher gemacht haben. Warum hat sie sich von allen zurückgezogen, und was ist am Schlangenweiher passiert? Alles, Halvor.«


  »Keine Ahnung.«


  »Sie müssen sich doch etwas gedacht haben.«


  »Ich habe sehr viel gedacht, aber ich komme nicht weiter.«


  Schweigen. Halvor betrachtete Sejers Schreibunterlage, eine Weltkarte, er fand die Stelle, wo sein Wohnort so ungefähr liegen mußte.


  »Sie waren ein wichtiger Teil von Annies Landschaft«, fügte Sejer hinzu. »Das ist nämlich jetzt meine Aufgabe. Eine Karte von der Landschaft zu zeichnen, in der sie sich bewegt hat.«


  »Das machen Sie also«, sagte Halvor trocken. »Sie zeichnen Karten?«


  »Haben Sie vielleicht eine bessere Idee?«


  »Nein«, sagte Halvor schnell.


  »Ihr Vater ist tot«, sagte Sejer plötzlich.


  Er musterte das junge Gesicht, und Halvor spürte seine Anwesenheit wie eine Spannung im Zimmer. Die ihm alle Kraft nahm, vor allem bei Blickkontakt. Deshalb hielt er den Kopf gesenkt.


  »Er hat sich umgebracht. Aber Sie haben gesagt, Ihre Eltern wären geschieden. Fällt es Ihnen so schwer, das zu sagen?«


  »Das war schon in Ordnung.« »Warum haben Sie mir die Wahrheit verheimlicht?«


  »Das ist schließlich kein Grund zum Prahlen.«


  »Ich verstehe. Können Sie mir sagen, was Sie mit Annie vorhatten«, fragte Sejer dann. »Sie haben doch an dem Tag, an dem sie ermordet wurde, bei Horgens Laden auf sie gewartet?«


  Halvors Überraschung sah sehr echt aus.


  »Entschuldigen Sie, aber jetzt liegen Sie wirklich weit daneben.«


  »Ein Motorradfahrer ist zu einem wichtigen Zeitpunkt in der Nähe gesehen worden. Und Sie waren mit dem Motorrad unterwegs. Sie können es also gewesen sein.«


  »Dann sollte der Typ dringend zum Augenarzt gehen.«


  »Ist das alles, was Sie zu sagen haben?«


  »Ja.«


  »Wir werden sehen. Möchten Sie etwas trinken?«


  Schweigen. Halvor horchte. Irgendwo im Haus lachte jemand, es kam ihm unwirklich vor. Annie war tot, aber die Leute lärmten und führten sich auf, als ob nichts passiert wäre.


  »Hatten Sie den Eindruck, daß Annie nicht ganz gesund war?«


  »Hä?«


  »Hat sie zum Beispiel über Schmerzen geklagt?«


  »Niemand war so gesund wie Annie. Was sollte sie gehabt haben?«


  »Bestimmte Informationen sind für Sie leider noch nicht zugänglich, obwohl Sie ihr nahegestanden haben. Hat sie nie etwas erwähnt?«


  »Nein.«


  Sejers Stimme war nicht unfreundlich, aber er sprach einstudiert langsam und deutlich, was seiner grauen Gestalt ziemlich viel Autorität verlieh.


  »Erzählen Sie von Ihrer Arbeit. Was machen Sie in der Fabrik?«


  »Wir wechseln uns ab. Eine Woche packen wir, in der nächsten stehen wir an den Maschinen, und in der übernächsten fahren wir aus.«


  »Gefällt Ihnen das?«


  »Man braucht nicht nachzudenken«, sagte Halvor leise.


  »Nicht nachzudenken?«


  »Über die Arbeit. Die läuft von selber, und man kann an andere Dinge denken.«


  »Woran zum Beispiel?«


  »An alles andere«, sagte Halvor mürrisch.


  Seine Stimme klang abweisend. Vielleicht wußte er das selbst nicht, aber es war eine Angewohnheit aus seiner Kindheit, als Schläge und Anwürfe ihn gezwungen hatten, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen.


  »Was machen Sie denn sonst den ganzen Tag? In der Zeit, die Sie bisher mit Annie verbracht haben?«


  »Versuche herauszufinden, was passiert ist«, rutschte es aus ihm heraus.


  »Und haben Sie einen Vorschlag?«


  »Ich suche in meinen Erinnerungen.«


  »Ich bin nicht sicher, daß Sie mir alles, was Sie wissen, erzählen.«


  »Ich habe Annie nichts getan. Sie glauben, daß ich das war, oder?«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Sie müssen mir helfen, Halvor. Aber es sieht so aus, als ob Annie eine Art Persönlichkeitsveränderung durchgemacht hätte. Stimmen Sie mir da zu?«


  »Ja.«


  »Den Mechanismus, der dahintersteckt, kennen wir zum Teil. Einige Faktoren sind immer dieselben. Menschen können sich zum Beispiel dramatisch verändern, wenn sie jemanden verlieren, der ihnen nahegestanden hat. Oder wenn ihnen ein Unglück passiert oder sie krank werden. Junge Menschen, die wir immer als ordentlich, arbeitsam und fleißig gekannt haben, können vollständig gleichgültig werden, auch wenn sie physisch


  wiederhergestellt sind. Auch Drogenkonsum kann zu Veränderung führen. Oder brutale Überfälle, eine


  Vergewaltigung zum Beispiel.«


  »Ist Annie vergewaltigt worden?«


  Sejer gab keine Antwort. »Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«


  »Ich glaube, sie hatte ein Geheimnis«, sagte Halvor schließlich.


  »Ein Geheimnis? Reden Sie weiter.«


  »Etwas, das ihr Leben beeinflußt hat. Das sie nicht verdrängen konnte.«


  »Und nun wollen Sie mir sagen, Sie haben keine Ahnung, was das gewesen sein kann?«


  »Richtig. Ich habe keine Ahnung.«


  »Wer hat, außer Ihnen, Annie am besten gekannt?«


  »Ihr Vater.«


  »Aber die haben doch nicht sehr viel miteinander geredet?«


  »Man kann sich doch trotzdem kennen.«


  »Na gut. Wenn also irgendwer ihr Schweigen durchschauen kann, dann Eddie?«


  »Die Frage ist aber, ob Sie ihn dazu bringen können, etwas zu sagen. Lassen Sie ihn lieber allein herkommen, ohne Ada. Dann erzählt er mehr.«


  Sejer nickte. »Und sind Sie je mit Axel Bj0rk zusammengetroffen?«


  »Mit S0lvis Vater? Einmal. Ich habe ihn zusammen mit den Mädchen besucht.«


  »Wie finden Sie ihn?«


  »Sympathisch eigentlich. Er hat uns geradezu angefleht, ihn wieder zu besuchen. Sah total unglücklich aus, als wir gegangen sind. Aber Ada hat sich quergelegt, und S0lvi mußte ihn in aller Heimlichkeit besuchen. Und dann hatte sie keinen Bock mehr, und Ada hatte endlich ihren Willen.«


  »Was ist S0lvi für eine Frau?«


  »Da gibt’s nicht viel zu sagen. Sie haben sicher alles gesehen, das geht schnell.«


  Sejer stützte die Stirn in die Hände, um sein Gesicht zu verbergen. »Was halten Sie von einer Cola? Die Luft hier ist ganz schön trocken. Nur Synthetik und Glasfasern und anderes Elend.«


  Halvor nickte und wirkte etwas weniger krampfhaft. Aber dann riß er sich wieder zusammen. Vielleicht war das ja Taktik, dieses erste kleine Gefühl der Sympathie für den grauhaarigen Hauptkommissar. Der war sicher nicht ohne Grund so nett. Er hatte bestimmt Kurse gemacht, Verhörtechnik und Psychologie studiert. Wußte, wie er eine Spalte finden und einen Keil hineintreiben konnte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß, und Halvor nutzte die Gelegenheit, um die Beine auszustrecken. Er trat ans Fenster und schaute hinaus, sah aber nur die graue Betonwand des Gerichtsgebäudes und einige abgestellte Streifenwagen. Auf dem Schreibtisch stand ein Computer, ein amerikanischer Compaq. Vielleicht hatten sie sich damit über seine Kindheit informiert. Vielleicht hatten sie Codes, genau wie Annie, Informationen über unangenehme Ereignisse. Er fragte sich, wie ihre Codes wohl aussehen mochten und wer sie festlegte.


  Sejer kam zurück und nickte zum Bildschirm hinüber. »Das ist nur ein Spielzeug. Ich benutze ihn nicht so oft.«


  »Warum nicht?«


  »Der steht irgendwie nicht auf meiner Seite.«


  »Natürlich nicht. Der kann sich doch für keine Seite entscheiden, deshalb ist auf ihn ja gerade Verlaß.«


  »Sie haben auch so einen, nicht wahr?«


  »Nein, ich habe einen Mac. Ich benutze ihn für Spiele. Annie und ich haben zusammen gespielt.« Halvor wurde plötzlich ein wenig zugänglicher und lächelte sein halbes Lächeln. »Sie hat immer gewonnen. Man kann sich den Schnee aussuchen, groboder feinkörnig, trocken oder feucht, Temperatur, Skilänge und -gewicht, Windverhältnisse, alles. Annie hat immer die schwierigste Tour ausgesucht, bei Deadquins und Stonies. Sie legte mitten in der Nacht bei wildem Sturm auf feuchtem Schnee los, mit den längsten Skiern, und ich hatte keine Chance.«


  Sejer blickte ihn verständnislos an und schüttelte den Kopf. Er füllte zwei Plastikbecher mit Cola und setzte sich wieder.


  »Kennen Sie Knut Jensvoll?«


  »Den Trainer? Ich weiß, wer das ist. Ich hab Annie manchmal zu den Spielen begleitet.«


  »Mögen Sie ihn?«


  Schulterzucken.


  »Nicht gerade ein liebenswürdiger Mann oder was?«


  »Er hat sich ein bißchen zu sehr an die Mädchen rangemacht, finde ich.«


  »Auch an Annie?«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Ich mache so gut wie nie Witze. Ich frage nur.«


  »Er hätte sich das nie getraut. So was hat sie sich nicht gefallen lassen.«


  »In der Hinsicht war sie also hart?«


  »Ja.«


  »Aber das verstehe ich nicht, Halvor.« Sejer schob seinen Becher beiseite und beugte sich über den Tisch. »Alle reden so nett über Annie, darüber, wie stark und selbständig und sportlich sie war. Wie wenig sie sich für ihr Aussehen interessiert hat, daß sie fast unzugänglich war. >So was hat sie sich nicht gefallen lassen.< Und doch ist sie mit irgendwem tief in den Wald hinein und an einen einsamen See gegangen. Vermutlich freiwillig. Und dann«, er senkte die Stimme, »hat sie sich umbringen lassen.«


  Halvor blickte ihn entsetzt an, so als ginge das Absurde an der Situation ihm erst jetzt in seinem ganzen Grauen auf. »Irgendwer hatte also Macht über sie.« »Aber wer kann denn Macht über Annie gehabt haben?«


  »Das weiß ich nicht. Ich war es jedenfalls nicht.«


  Sejer trank Cola. »Es ist wirklich ärgerlich, daß sie nichts hinterlassen hat. Ein Tagebuch zum Beispiel.«


  Halvor senkte seine Nase in den Becher und trank lange.


  »Aber ist das denn wirklich möglich?« sagte Sejer dann. »Daß jemand eine Art Macht über sie hatte? Irgendwer, dem sie sich nicht zu widersetzen wagte? Kann Annie in etwas Gefährliches verwickelt gewesen sein, aus dem sie nicht mehr herauskam? Kann irgendwer sie auf irgendeine Weise unter Druck gesetzt haben?«


  »Annie war immer anständig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie etwas angestellt haben soll.«


  »Man kann allerlei anstellen und trotzdem anständig sein«, sagte Sejer nachdenklich. »Eine einzelne Handlung sagt nicht viel über einen Menschen aus.«


  Halvor merkte sich gerade diese Worte und prägte sie sich ein.


  »Gibt es in eurem kleinen Dorf überhaupt Drogen?«


  »Aber sicher. Schon seit Jahren. Ihr macht doch in regelmäßigen Abständen in der Kneipe unten im Zentrum Razzia. Aber das kann nichts mit Annie zu tun haben. Sie ist nie dagewesen. Sie hat ja kaum je im Kiosk nebenan eingekauft.«


  »Halvor«, sagte Sejer eindringlich. »Annie war ein stilles, zurückhaltendes Mädchen, das in Ruhe gelassen werden wollte. Aber überlegen Sie mal: Hatten Sie den Eindruck, daß sie sich vor irgend etwas gefürchtet hat?«


  »Gefürchtet wohl nicht. Sie war schon - verschlossen. Manchmal fast wütend, dann wieder resigniert. Aber ich habe Annie auch mal wirklich verängstigt gesehen. Das hat mit dieser Sache nichts zu tun, es ist mir nur gerade eingefallen.« Er vergaß seine Zurückhaltung und wurde redselig. »Ihre Eltern waren mit S0lvi in Trondheim, bei der Tante. Annie und ich waren allein zu Hause. Ich wollte da übernachten. Das war letztes Jahr im Frühling. Zuerst haben wir eine Radtour gemacht, dann haben wir bis spät in die Nacht Platten gehört. Es war sehr mildes Wetter, und wir wollten im Garten im Zelt übernachten. Wir haben alles vorbereitet, dann sind wir ins Haus gegangen, um uns die Zähne zu putzen. Ich habe mich als erster hingelegt. Annie kam mir nach, hockte sich hin und öffnete ihren Schlafsack. Und da lag eine Kreuzotter drin. Eine riesige schwarze Kreuzotter hatte sich im Schlafsack zusammengerollt. Wir stürzten aus dem Zelt, und ich holte den Nachbarn von gegenüber. Er meinte, die Schlange sei in den Schlafsack gekrochen, um sich aufzuwärmen; am Ende hat er sie getötet. Annie hat sich vor Angst erbrochen. Und von da an mußte ich immer ihren Schlafsack ausschütteln, wenn wir zelten waren.«


  »Eine Kreuzotter im Schlafsack?« Sejer schauderte und dachte an eigene Zelttouren vor vielen Jahren.


  »Auf dem Fagerlundsas wimmelt es nur so von Schlangen wegen der vielen Steine. Wir legen Butter aus und erwischen ziemlich viele.«


  »Wieso denn Butter?«


  »Die fressen so viel davon, bis sie bewegungsunfähig sind. Und dann brauchen wir sie nur noch einzusammeln.«


  »Und dann habt ihr noch die Seeschlange im Fjord.« Sejer lächelte.


  »Genau«, Halvor nickte, »ich habe sie selber gesehen. Sie zeigt sich nur sehr selten, bei ganz besonderen Windverhältnissen. Eigentlich ist sie ein Felsen tief unter der Wasseroberfläche, aber wenn der Wind von Landwind in Seewind umschlägt, dann braust das Wasser drei- oder viermal kräftig auf. Danach ist alles wieder still. Das ist eigentlich seltsam. Alle wissen, daß es ein Felsen ist, aber wenn man allein da draußen ist, dann glaubt man sofort, daß da irgend etwas aus der Tiefe aufsteigt. Beim erstenmal bin ich wie ein Blöder losgerudert und habe mich nicht ein einziges Mal umgesehen.«


  »Und Ihnen fällt wirklich niemand aus Annies Umgebung ein, der ihr übel gesonnen war?«


  »Kein einziger«, sagte Halvor mit fester Stimme. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, und ich begreife es nicht. Es muß ein Verrückter gewesen sein.«


  Ja, dachte er, es kann ein Verrückter gewesen sein. Er fuhr Halvor nach Hause, hielt ganz dicht vor der Treppe.


  »Du mußt sicher früh raus«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Es ist schon spät.«


  »Das schaffe ich schon«, sagte Halvor. Er mochte Sejer leiden - und auch wieder nicht. Das war nicht leicht.


  Er sprang aus dem Wagen, zog vorsichtig die Tür ins Schloß und hoffte, daß die Großmutter schon schlief. Sicherheitshalber öffnete er ihre Schlafzimmertür einen Spaltbreit und hörte sie schnarchen. Dann setzte er sich wieder vor den Computer und machte da weiter, wo er aufgehört hatte. Immer wieder fiel ihm etwas Neues ein. Plötzlich dachte er daran, daß sie vor einiger Zeit eine Katze gehabt hatte, sie hatten das Tier in einer Schneewehe gefunden, platt wie eine Pizza. Er gab den Namen »Baghira« ein - nichts passierte. Was er allerdings auch nicht erwartet hatte. Er nahm an, daß er noch lange an dieser Aufgabe sitzen würde. Außerdem gab es noch andere Methoden. Weit hinten in seinem Hinterkopf machte sich immer deutlicher der Gedanke bemerkbar, das Problem auf einfache Weise zu lösen. Aber noch hatte er den Mut nicht verloren. Und der einfache Ausweg wäre eine Art Mogelei. Wenn er den Code auf eigene Faust fand, würde das das Verbrechen kleiner machen, so kam es ihm jedenfalls vor. Er kratzte sich im Nacken und schrieb »Top Secret« in das schwarze Feld. Sicherheitshalber. Und dann schrieb er auch noch Annie Holland, vorwärts und rückwärts, denn ihm ging plötzlich auf, daß er es noch nicht mit der einfachsten Möglichkeit versucht hatte, der nächstliegenden, die sie natürlich nicht verwendet hatte - aber die sie doch hätte verwenden können. »Access denied«. Er rückte ein wenig vom Tisch ab, streckte sich und legte sich wieder die Hand in den


  Nacken. Die Haut prickelte, so als säße dort irgendein irritierender Fremdkörper. Das war zwar nicht der Fall, aber das Gefühl ließ nicht nach. Verdutzt drehte er sich um und schaute aus dem Fenster. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus sprang er auf und zog die Vorhänge vor. Er hatte ganz klar das Gefühl, daß jemand ihn anstarrte, und deshalb sträubten sich ihm die Haare. Rasch löschte er das Licht. Draußen hörte er Schritte, die sich entfernten, so als liefe jemand durch die Stille davon. Er linste durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, konnte aber niemanden sehen. Trotzdem wußte er, daß dort jemand gestanden hatte, so wie man ab und zu mit allen Sinnen etwas weiß, mit einer unwiderlegbaren, fast physischen Gewißheit. Er schaltete den Mac aus, zog sich aus und schlüpfte unter die Decke. Dort lag er, regte sich nicht und lauschte. Es herrschte Totenstille, er hörte nicht einmal mehr die Bäume rauschen. Aber dann, einige Minuten später, hörte er, wie ein Auto losfuhr.


  KNUT JENSVOLL HÖRTE DAS AUTO nicht, weil er gerade mit seiner Bohrmaschine beschäftigt war. Er wollte ein Trockenregal anbringen, auf dem er nach dem Training seine feuchten Turnschuhe abstellen konnte. Als er eine Pause einlegte, hörte er die Türglocke. Er warf einen raschen Blick aus dem Fenster und sah auf der obersten Treppenstufe Sejers hoch aufragende Gestalt. Er hatte sich schon gedacht, daß sie kommen würden. Er mußte sich noch auf diese Begegnung vorbereiten, mußte Kleidung und Frisur ordnen. In Gedanken war er schon alle möglichen Fragen durchgegangen. Er glaubte, vorbereitet zu sein.


  Eine einzige Frage schwirrte durch Jensvolls Gedanken. Ob sie von der Vergewaltigung wußten. Aber sicher waren sie deshalb gekommen. Einmal Schurke, immer Schurke, dieses System kannte er nur zu gut. Er wechselte zu einem angespannten Gesichtsausdruck über, dachte aber daran, daß das ihren Verdacht erwecken könnte, deshalb riß er sich zusammen und versuchte zu lächeln. Dann fiel ihm ein, daß Annie tot war, und deshalb holte er wieder die andere Maske hervor.


  »Polizei. Dürfen wir eintreten?«


  Jensvoll nickte. »Ich mache nur schnell die Badezimmertür zu.«


  Er winkte sie ins Haus, verschwand für einen Moment und stand dann wieder vor ihnen. Schaute besorgt zu, wie Skarre ein Notizbuch aus der Jacke fischte. Jensvoll war älter, als sie angenommen hatten, an die fünfzig und wohlgenährt. Aber seine Kilos waren vorteilhaft verteilt, sein Körper war fest und hart, gesund und proper, mit frischem Teint, einer vollen roten Mähne und einem feschen gepflegten Schnurrbart.


  »Sie kommen wegen Annie, nehme ich an?« fragte er.


  Sejer nickte.


  »Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so geschockt. Ich kannte sie doch gut, ich glaube, das darf ich behaupten. Aber sie ist ja schon vor einer ganzen Weile aus dem Club ausgetreten. Das war wirklich eine Tragödie, niemand ist so gut wie sie. Wir mußten sie durch ein ziemliches Trampel ersetzen, das sich immer duckt, wenn der Ball kommt. Aber immerhin füllt sie das halbe Tor aus.«


  Er unterbrach seinen Wortschwall und errötete leicht.


  »Ja, das ist wirklich eine Tragödie«, sagte Sejer, ein wenig säuerlicher als geplant. »Haben Sie sie lange nicht mehr gesehen?«


  »Wie gesagt, sie ist ja aus dem Verein ausgetreten. Im letzten Herbst. Im November glaube ich.« Er erwiderte Sejers Blick.


  »Verzeihen Sie, aber das klingt seltsam, finde ich. Sie wohnte doch nur zweihundert Meter von Ihnen entfernt?«


  »Ja, nein, natürlich bin ich ab und zu auf der Straße an ihr vorbeigefahren. Ich dachte, Sie wollten wissen, wann ich zuletzt wirklich etwas mit ihr zu tun gehabt habe. So richtig, beim Training. Aber ich habe sie gesehen, natürlich habe ich das. Im


  Dorf unten, vielleicht im Laden.«


  »Dann frage ich: Wann haben Sie Annie zuletzt gesehen?«


  Jensvoll mußte überlegen. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich daran noch genau erinnern kann. Es ist auf jeden Fall eine ganze Weile her.«


  »Wir haben es nicht eilig.«


  »Vor zwei, drei Wochen vielleicht. Ich glaube, das war auf der Post.«


  »Haben Sie mit ihr geredet?«


  »Wir haben uns nur kurz begrüßt. Sie war nicht mehr besonders redselig.«


  »Warum ist Annie aus dem Verein ausgetreten?«


  »Ja, wenn ich das wüßte!« Jensvoll zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich habe ihr ziemlich zugesetzt, um ihr das auszureden, aber das hat nichts genützt. Sie hatte es satt. Ja, eigentlich glaube ich das nicht, aber das hat sie nun einmal gesagt. Wollte lieber laufen, sagte sie. Und das hat sie wohl auch getan, zu jeder Tageszeit. Ich habe sie oft im Vorbeifahren gesehen. Volles Tempo, lange Beine, teure Laufschuhe. Holland hat bei dem Mädel wirklich an nichts gespart.«


  Er wartete immer noch, daß seine Besucher endlich die Katze aus dem Sack ließen, und er machte sich keinerlei Illusion, daß ihm das vielleicht erspart bleiben könnte.


  »Wohnen Sie allein hier?«


  »Ich bin seit einiger Zeit geschieden. Meine Frau hat die Kinder mitgenommen, und deshalb bin ich jetzt allein und damit auch durchaus zufrieden. Wenn ich Arbeit und Training erledigt habe, bleibt mir ohnehin nicht mehr viel Zeit. Ich trainiere auch die Jungenmannschaft und spiele bei den Senioren. Renne den halben Tag in die Dusche raus und ein.«


  »Sie haben ihr nicht geglaubt, daß sie den Handball satt hatte -was haben Sie denn für den eigentlichen Grund gehalten?«


  »Keine Ahnung. Aber sie hatte doch einen Freund, und so was fordert ja auch seine Zeit. Der war übrigens nicht weiter athletisch, ein Pfeifenreiniger mit dünnen Beinen. Bleich und schmächtig wie ein Wachsböhnchen. Er hat manchmal bei den Spielen zugeschaut, saß stocksteif in der ersten Reihe und sagte nie auch nur einen Mucks. Folgte mit seinem Blick einfach dem Ball, hin und her, hin und her. Wenn sie dann gegangen sind, durfte er nicht einmal ihre Tasche tragen. Er war nichts für sie, nein, sie war doch um einiges härter als er.«


  »Sie waren immer noch zusammen.«


  »Ach was? Ja, über Geschmack läßt sich nicht streiten.«


  Sejer starrte den Boden an und machte sich so seine Gedanken.


  »Die Vorschriften zwingen mich, Ihnen folgende Frage zu stellen: Wo waren Sie am letzten Montag zwischen elf und zwei?«


  »Am Montag. Sie meinen - an dem Tag. Bei der Arbeit natürlich.«


  »Und das kann ich mir im Baumarkt bestätigen lassen?«


  »Ich muß ziemlich viel fahren. Wir liefern doch ins Haus.«


  »Sie waren also mit dem Auto unterwegs. Allein?«


  »Zeitweise war ich mit dem Auto unterwegs. Ich mußte zwei Garderobenschränke nach R0dtangen bringen, das läßt sich jedenfalls beweisen.«


  »Wann waren Sie dort?«


  »Zwischen eins und zwei vielleicht.«


  »Ein wenig präziser, Jensvoll.«


  »Naja, es ging wohl eher auf zwei Uhr zu.«


  Sejer rechnete nach. »Und vorher?«


  »Ach, das war ein ziemliches Hin und Her. Ich habe lange geschlafen. Und ich habe mir eine halbe Stunde im Sonnenstudio erschlichen. Wir können uns die Zeit mehr oder weniger selber einteilen. Ich muß auch häufiger Überstunden machen und werde dafür nicht zusätzlich bezahlt. Deshalb habe ich kein schlechtes Gewissen. Der Chef neigt zu ...«


  »Wo waren Sie, Jensvoll?« »Ich war an diesem Tag ein bißchen zu spät dran.« Er räusperte sich. »Wir waren am Sonntag zu zweit in der Stadt. Das ist natürlich blödsinnig, sonntags loszuziehen, wenn man weiß, man muß aufstehen und überhaupt, aber es ist nun mal passiert. Ich war so gegen halb zwei da, nehme ich an.«


  »Mit wem waren Sie zusammen?«


  »Mit einem Kumpel. Erik Fritzner.«


  »Fritzner? Annies Nachbar?«


  »Ja.«


  »Na?« Sejer nickte vor sich hin und starrte den Trainer an, die welligen Haare und das braune Gesicht. »Hielten Sie Annie für ein attraktives Mädchen?«


  Jensvoll verstand diesen Wink. »Was ist das für eine Frage?«


  »Antworten Sie bitte.«


  »Natürlich. Sie haben doch bestimmt Bilder gesehen.«


  »Das habe ich«, sagte Sejer. »Sie sah nicht nur gut aus, sondern war auch ziemlich erwachsen für ihr Alter. Reif in gewisser Hinsicht, anders als die meisten anderen Teenies. Stimmen Sie mir da zu?«


  »Sicher, das schon. Allerdings haben mich mehr ihre Fähigkeiten im Kasten interessiert.«


  »Natürlich, das ist verständlich. Aber sonst - gab es irgendwelche Konflikte mit den Mädchen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Konflikte eben«, sagte Sejer kurz. »Egal welche.«


  »Die hatte ich natürlich. Mädchen in dem Alter sind ziemlich explosiv. Aber das war alles ganz normal. Keine wollte Annie im Tor ablösen, keine auf der Bank sitzen. Perioden, in denen nur gekichert wurde. Verehrer auf der Tribüne.«


  »Was war mit Annie?«


  »Was soll mit ihr gewesen sein?«


  »Gab es irgendwelche Konflikte mit Annie?«


  Jensvoll verschränkte die Arme und nickte. »Ja, das schon. An dem Tag, als sie anrief und aussteigen wollte. Bei der


  Gelegenheit sind sicher allerlei harte Worte gefallen, die ich mir lieber verkniffen hätte. Vielleicht hat sie das als ein Kompliment aufgefaßt, was weiß ich. Jedenfalls beendete sie das Gespräch, legte auf und lieferte am nächsten Tag ihr Trikot ab. Und das war’s.«


  »Und das war wirklich Ihre einzige Meinungsverschiedenheit?«


  »Ja, genau. Das war die einzige.«


  Sejer sah ihn an und nickte Skarre zu. Das Gespräch war beendet. Sie gingen zur Tür, Jensvoll folgte ihnen: allerlei aufgestaute Frustrationen drängten jetzt aus ihm heraus.


  »Ehrlich gesagt«, meinte er gereizt, als Sejer die Tür öffnete, »verstehe ich nicht, warum Sie nicht zugeben, daß Sie mein Vorstrafenregister untersucht haben? Meinen Sie vielleicht, ich könnte mir nicht vorstellen, daß das als allererstes geschieht? Und daß Sie deshalb hier sind? Ich weiß, wie Sie denken!«


  Sejer fuhr herum und starrte ihn an.


  »Können Sie sich überhaupt vorstellen, was aus meiner Mannschaft werden würde, wenn das in der Gegend die Runde machte? Die Mädels würden zu Hause eingesperrt werden. Der ganze Sportverein würde wie ein Kartenhaus einstürzen, und mehrere Jahre Arbeit wären umsonst gewesen!« Er wurde immer lauter. »Und wenn dieses Dorf etwas braucht, dann ist das der Sportverein. Die Hälfte der Leute sitzt in der Kneipe und kauft sich Drogen. Das ist nämlich die einzige Alternative. Nur damit Sie wissen, was passiert, wenn Sie Ihr Wissen weitergeben. Außerdem ist das elf Jahre her!«


  »Ich habe kein Wort gesagt«, erwiderte Sejer leise. »Und wenn Sie Ihre Stimme ein wenig dämpfen, dann können wir vielleicht verhindern, daß die ganze Nachbarschaft davon erfährt.«


  Jensvoll verstummte und lief rot an. Er wich in den Flur zurück, und Skarre zog die Tür hinter sich zu. »Meine Güte«, sagte er. »Ein Sprengsatz mit Haaren und Schnurrbart.«


  »Wenn wir genug Leute hätten«, sagte Sejer mit scharfer Stimme, »würde ich ihn beschatten lassen.«


  »Warum denn?« Skarre starrte ihn überrascht an.


  »Aus purer Bosheit.«


  Fritzner lag in seiner Jolle auf dem Rücken und nippte an seinem Bier. Nach jedem Schluck zog er an seiner Zigarette, während sein Gehirn sich mit dem Buch befaßte, das an seinen Knien lehnte. Ein gleichmäßiger Strom von Bier und Nikotin sickerte in seine Blutbahn. Nach einer Weile stellte er das Bier weg und trat ans Wohnzimmerfenster. Von dort konnte er Annies Schlafzimmerfenster sehen. Die Vorhänge waren geschlossen, obwohl doch erst früher Nachmittag war, so als sei ihr Zimmer kein normales Zimmer mehr, sondern so etwas wie eine heilige Stätte, in die niemand Einblick nehmen durfte. Eine einsame Lampe leuchtete schwach, vielleicht die auf dem Schreibtisch, überlegte er. Dann ließ er seinen Blick zur Straße hinüberwandern und entdeckte plötzlich den Streifenwagen bei den Briefkästen. Und da war auch der junge Beamte mit den Locken. Wollte sicher zu Hollands und die auf den neuesten Stand bringen. Er sah nicht besonders bedrückt aus, er ging mit leichten Schritten und schaute zum Himmel hinauf, eine schlanke adrette Gestalt mit üppigen Locken, die sicher nur haarscharf im von der Truppe erlaubten Rahmen blieben. Plötzlich bog der Mann nach links ab und hielt auf Fritzners Haustür zu. Fritzner runzelte die Stirn. Automatisch schaute er sich um, um festzustellen, ob dieser Besuch in den anderen Häusern registriert wurde, was natürlich der Fall war. Isaksen harkte in seinem Garten Laub.


  Skarre grüßte und ging zu dem Fenster, an dem Fritzner eben noch gestanden hatte.


  »Sie können in Annies Schlafzimmer sehen«, stellte er fest.


  »Ja, das kann ich.« Fritzner trat neben ihn. »Eigentlich bin ich ein altes Schwein, deshalb habe ich oft sabbernd hier gestanden,


  in der Hoffnung, etwas von ihr zu sehen. Aber sie war nicht gerade von der Sorte, die sich gern zeigt. Zuerst schloß sie die Vorhänge, dann zog sie den Pullover aus. Ich konnte immerhin ihre Silhouette sehen, wenn sie die Deckenlampe eingeschaltet hatte und der Vorhang nicht allzu viele Falten warf. Das war auch nicht schlecht.«


  Er mußte lächeln, als er Skarres Gesichtsausdruck sah.


  »Wenn ich ehrlich sein soll«, fuhr er fort, »und das soll ich wohl, dann war ich nie besonders heiratslustig. Aber ich hätte gern ein oder zwei Kinder gehabt, vor allem wohl, um etwas zu hinterlassen. Und die hätte ich am liebsten mit Annie gehabt. Sie war so eine Frau, die man gern befruchtet hätte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Skarre schwieg noch immer. Nachdenklich zerkaute er ein Sesamkorn, das lange zwischen zwei Backenzähnen gesessen und sich nun endlich gelockert hatte.


  »Groß und schlank, breite Schultern, lange Beine. Kluger Kopf. Schön wie eine Elfe aus dem tiefsten Wald. Mit anderen Worten, jede Menge prima Erbmasse.«


  »Sie war erst fünfzehn.«


  »Sie werden doch älter. Annie nicht, natürlich«, fügte er rasch hinzu. »Ehrlich gesagt, ich gehe auf die Fünfzig zu und habe genausoviel Phantasie wie alle anderen Männer. Allein bin ich auch. Und ein paar Privilegien sollte ein Junggeselle doch haben, finden Sie nicht? Niemand steht in der Küche und faucht mich an, wenn ich andere Frauen ansehe. Wenn Sie hier gewohnt hätten, Annie gegenüber, dann hätten Sie doch auch ab und zu einen Blick auf ihr Haus geworfen. Das ist ja wohl kein Verbrechen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Skarre betrachtete die Jolle und die Bierflasche am Dollbord. Er fragte sich, ob die vielleicht groß genug war, um ...


  »Haben Sie schon etwas gefunden?« fragte Fritzner neugierig.


  »Natürlich. Wir haben doch die stummen Zeugen. Sie wissen schon, tausend Kleinigkeiten, die herumliegen. Alle hinterlassen irgend etwas.«


  Skarre musterte Fritzner, als er das sagte. Der Mann hatte eine Hand in der Tasche, und durch den Hosenstoff hindurch war deutlich zu sehen, daß diese Hand zur Faust geballt war.


  »Alles klar. Wissen Sie übrigens, daß hier im Dorf ein Idiot wohnt?«


  »Verzeihung?«


  »So ein hirngeschädigter Typ wohnt mit seinem Vater oben im Kollevei. Der scheint sich sehr für Mädchen zu interessieren.«


  »Raymond Lake. Ja, sicher, das wissen wir. Aber er ist nicht hirngeschädigt.«


  »Ach nein, ist er das nicht?«


  »Er hat ein Chromosom zuviel.«


  »Mir kommt es eher so vor, als ob er von irgendwas zu wenig hätte, wenn Sie mich fragen.«


  Skarre schüttelte den Kopf und schaute wieder zu dem Haus der Hollands hinüber, zu dem verhangenen Fenster.


  »Was meinen Sie, warum kriecht eine Kreuzotter in einen Schlafsack?«


  Fritzner riß die Augen auf. »Himmel, Sie wissen aber auch alles. Ich habe mich das auch schon gefragt. Ich hatte die Sache eigentlich schon vergessen, dabei war es ein ziemliches Drama, das kann ich Ihnen sagen. Aber es ist doch ein hervorragendes Versteck, nicht wahr? Es war ein Ajungilak mit Daunen und allen Schikanen. Ich saß mit einem Whisky hier in der Jolle, als ihr Freund vor der Tür stand. Sie hatten wohl gesehen, daß hier noch Licht brannte. Annie stand in einer Zimmerecke, weiß wie ein Laken. Sonst war sie immer ziemlich keß, aber damit war in diesem Moment Schluß. Sie war wirklich außer sich vor Angst.«


  »Wie haben Sie das Vieh erledigt?« fragte Skarre neugierig.


  »Ach, mein Lieber, das war kein Problem. Mit meinem Putzeimer. Zuerst habe ich mit einer Ahle ein Loch in den Boden gestochen, vielleicht so groß wie ein Zehnörestück. Dann habe ich mich in ihr Zelt geschlichen. Die Schlange steckte nicht mehr im Schlafsack, sie war in eine Ecke gekrochen und hatte sich aufgerollt. Ein ziemlicher Brocken. Ich habe einfach den Eimer über sie gestülpt und den Fuß darauf gesetzt. Und dann habe ich Baygon durch das Loch gespritzt.«


  »Was ist das?«


  »Ein sehr giftiger Insektentöter. Ist im normalen Handel nicht erhältlich. Die Schlange war sofort betäubt.«


  »Wie kommen Sie an solche Mittel?«


  »Ich arbeite bei Anticimex. Schädlingsbekämpfung. Fliegen und Kakerlaken und solche Kriechtiere.«


  »Ach so. Und dann?«


  »Dann hat dieser Hänfling ein Tranchiermesser geholt, und ich habe das Mistvieh in der Mitte durchgeschnitten und die beiden Hälften in meine Mülltonne geworfen. Annie tat mir wirklich leid. Sie traute sich nachher fast nicht, sich in ihr eigenes Bett zu legen.« Er schüttelte den Kopf bei dieser Erinnerung. »Aber Sie sind doch sicher nicht gekommen, um sich nach meiner Karriere als Superman zu erkundigen? Was kann ich also für Sie tun?«


  »Na ja«, Skarre strich sich eine Locke aus der Stirn, »der Chef sagt, wir müßten den Druck immer zweimal messen.«


  »Ach was? Na, mein Druck ist recht stabil. Aber im Grunde habe ich es noch gar nicht begriffen, daß wirklich jemand Annie umgebracht hat. Ein ganz normales Mädchen. Hier, in diesem Dorf, dieser Straße. Ihrer Familie geht es auch nicht anders. Jetzt werden sie Annies Zimmer jahrelang nicht anrühren, es wird so aussehen wie an dem Tag, an dem sie es verlassen hat. So etwas habe ich schon häufiger gehört. Meinen Sie, dahinter kann der unbewußte Wunsch stecken, daß sie eines Tages wieder auftaucht?«


  »Vielleicht. Gehen Sie zur Beerdigung?«


  »Das ganze Dorf kommt. So ist es eben in kleinen Orten. Da läßt sich nichts im geheimen durchführen. Alle glauben, sie hätten ein Recht auf Teilnahme. Das hat seine Vor- und


  Nachteile. Es ist nicht leicht, etwas geheimzuhalten.«


  »Das ist für uns vielleicht ein Vorteil«, meinte Skarre. »Wenn der Mörder von hier ist.«


  Fritzner ging zur Jolle, griff nach dem Bier und trank aus.


  »Glauben Sie das?«


  »Sagen wir, wir hoffen es.«


  »Ich nicht. Aber wenn es so ist, dann hoffe ich, daß Sie ihn ganz schnell erwischen. Vermutlich haben alle in der Straße längst registriert, daß Sie zu mir gekommen sind. Zum zweitenmal.«


  »Macht Ihnen das etwas aus?«


  »Natürlich. Ich möchte hier gern wohnen bleiben.«


  »Und was sollte Sie daran hindern?«


  »Das wird sich zeigen. Als Junggeselle steht man besonders schwach da.«


  »Wieso das?«


  »Es ist unnatürlich, daß ein Mann keine Frau hat. Es wird einfach erwartet, auf jeden Fall, wenn man die Vierzig hinter sich gebracht hat. Und wenn sich da nichts tut, dann muß es einen Grund dafür geben.«


  »Ist diese Einstellung nicht etwas paranoid?«


  »Sie wissen nicht, wie es ist, so dicht beieinander zu wohnen. Die nächste Zeit wird für sehr viele hier sehr hart werden.«


  »Denken Sie an jemand Besonderen?«


  »Im Grunde schon.«


  »An Jensvoll?«


  Fritzner gab keine Antwort. Er dachte eine Weile nach, schaute zu Skarre hinüber und traf einen spontanen Entschluß. Dann zog er die Hand aus der Tasche und hielt ihm etwas hin. »Das wollte ich Ihnen nur zeigen.«


  Skarre starrte den Gegenstand an. Sah aus wie ein Haargummi, mit Stoff überzogen, blau, mit Perlen besetzt.


  »Das hat Annie gehört«, sagte Fritzner und starrte Skarre an. »Ich habe ihn im Wagen gefunden. Vorn auf dem Boden, eingeklemmt zwischen Sitz und Tür. Ich hatte sie vor einer Woche mit in die Stadt genommen. Und dabei muß sie das Gummi verloren haben.«


  »Warum geben Sie es mir?«


  Fritzner holte Atem. »Das hätte ich lassen können, nicht wahr? Ich hätte es im Kamin verbrennen können und nicht ein Wort darüber verlieren müssen. Ich möchte aber zeigen, daß ich mit offenen Karten spiele.«


  »Ich habe nie etwas anderes angenommen«, sagte Skarre.


  Fritzner lächelte. »Halten Sie mich für blöd?«


  »Möglicherweise.« Skarre erwiderte das Lächeln. »Vielleicht versuchen Sie, mich auszutricksen. Vielleicht sind Sie ein Taktiker, der dieses reizende Eingeständnis eigens inszeniert hat. Ich nehme das Gummi mit. Und ich werde Sie in höherem Grad als bisher in Betracht ziehen.«


  Fritzner erbleichte. Skarre konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Wie sind Sie auf den Namen für das Boot gekommen?« fragte er neugierig und blickte zur Jolle hinüber. »Das ist doch ein seltsamer Name für ein Boot? Narco Traficante?«


  »War einfach nur so eine Idee.« Fritzner versuchte, sich wieder zu fassen. »Aber klingt doch gut, finden Sie nicht?« Besorgt musterte er den jungen Polizeibeamten.


  »Und sind Sie je damit unterwegs gewesen?«


  »Nie«, gab Fritzner zu. »Ich werde immer so schrecklich seekrank.«


  DER STAATSANWALT HATTE GESPROCHEN. Annie Holland durfte unter die Erde, und nun sah Eddie auf seiner Armbanduhr, daß schon über vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit die erste Schaufel trockene Erde auf den Sargdeckel gefallen war. Erde über Annie. Voller Zweige und Steine und Würmer. In seiner Hosentasche steckte ein zerknüllter Zettel, einige wenige Worte, die er eigentlich neben dem Sarg hatte vorlesen wollen, nach der Predigt. Daß er einfach nur schluchzend dagestanden hatte, ohne auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen, würde ihm bis an sein Lebensende zu schaffen machen.


  »Ich frage mich, ob bei S0lvi vielleicht eine kleine Störung vorliegt«, sagte er, tippte sich mit einem stumpfen Finger an die Stirn, entschied sich dann anders und ließ den Finger weiterwandern zu seiner Schläfe. »Auf dem Röntgenbild ist das nicht zu sehen, aber irgend etwas ist da. Sie hat gelernt, was sie lernen mußte, sie ist nur ein bißchen langsam. Ein wenig einseitig vielleicht. Sie dürfen nicht mit Ada darüber sprechen«, fügte er hinzu.


  »Streitet sie das ab?« fragte Sejer.


  »Sie sagt, wenn man es nicht sehen kann, dann muß es auch nicht da sein. Wir sind eben alle unterschiedlich, sagt sie.«


  Sejer hatte Holland in sein Büro gebeten. Der Mann irrte noch immer durch tiefe Finsternis.


  »Ich muß Ihnen eine Frage stellen«, sagte Sejer behutsam. »Wenn Annie auf Axel Bj0rk gestoßen wäre, wäre sie dann zu ihm ins Auto gestiegen?«


  Bei dieser Frage riß Holland verblüfft die Augen auf. »Das ist der ungeheuerlichste Gedanke, den ich je gehört habe«, sagte er dann.


  »Hier ist ein ungeheuerliches Verbrechen geschehen. Beantworten Sie einfach meine Frage. Ich kenne die Menschen, um die es hier geht, nicht so gut wie Sie, und das erscheint mir als Vorteil.«


  »S0lvis Vater«, sagte Holland nachdenklich. »Doch, vielleicht. Sie haben ihn ein paarmal besucht, sie hat ihn also gekannt. Wenn er sie dazu aufgefordert hätte, wäre sie wohl eingestiegen. Warum auch nicht?«


  »Was für eine Beziehung haben Sie zu ihm?«


  »Gar keine.«


  »Aber Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Kaum. Ada hat ihn nie ins Haus gelassen. Hat behauptet, er wolle sich aufdrängen.«


  »Wie sehen Sie das?«


  Holland rutschte im Sessel hin und her, es schien ihm peinlich zu sein, daß seine Nachgiebigkeit so offen an den Tag kam. »Ich fand es einfach blöd! Er war doch keine Gefahr für uns, er wollte nur ab und zu S0lvi sehen. Jetzt hat er nichts mehr. Seine Stelle hat er auch verloren, glaube ich.«


  »Was ist mit S0lvi? Hätte sie ihn gern besucht?«


  »Ich fürchte, Ada hat ihr das vermiest. Ada kann ziemlich hart sein. Bj0rk hat jetzt wohl aufgegeben. Aber ich habe ihn bei der Beerdigung gesehen, da konnte er immerhin einen Blick auf sie werfen. Verstehen Sie«, sagte er eindringlich, »es ist nicht so leicht, Ada zu widersprechen. Ich meine nicht, daß ich Angst vor ihr hätte oder so«, er lachte kurz und ironisch, »aber sie gerät so leicht außer sich. Man kann das nicht gut erklären. Sie gerät dermaßen außer sich, und das kann ich nicht ertragen.«


  Wieder verstummte er, und Sejer wartete schweigend ab, während er versuchte, sich das verwickelte Zusammenspiel dieser Menschen vorzustellen. Wie tausend Fäden sich im Laufe der Jahre miteinander verwickelten und zähe, feinmaschige Netze bildeten, in denen man sich gefangen fühlte. Die dahintersteckenden Mechanismen faszinierten ihn. Und der intensive Widerwille der Menschen dagegen, das Messer zu ziehen und sich loszuschneiden, auch wenn sie vor Sehnsucht nach Freiheit schon krank waren. Holland wünschte sich sicher aus Adas Netz heraus, aber tausend Kleinigkeiten hielten ihn zurück. Er hatte eine Entscheidung getroffen, er würde für den Rest seines Lebens in diesen klebrigen Fäden festhängen, und diese Entscheidung zog ihn so nach unten, daß seine schwere Gestalt nur sehr gebeugt ging.


  »Haben Sie noch nichts?« fragte er schließlich.


  »Leider nein«, sagte Sejer widerwillig. »Wir haben nur eine Reihe von Menschen, die äußerst freundlich und positiv über


  Annie sprechen. Wir haben nur spärliche technische Funde, die uns bisher nicht weitergebracht haben, und es gibt auch keine offenkundigen Motive. Annie wurde nicht vergewaltigt oder auf andere Weise mißhandelt. In der Nähe der Kuppe sind am fraglichen Tag keine Beobachtungen gemacht worden, die uns weiterhelfen, und alle, die in der Gegend mit dem Auto unterwegs waren, haben sich gemeldet und sind ausgeschieden. Es gibt zwar eine Ausnahme, aber dieses Auto ist uns nur so vage beschrieben worden, daß wir nicht weiterkommen. Der Motorradfahrer beim Laden ist wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht war es ja ein Tourist auf der Durchreise. Niemand hat das Nummernschild gesehen, es kann also gut ein Ausländer gewesen sein. Wir haben Taucher nach Annies Schultasche suchen lassen, aber sie hatten keinen Erfolg, wir müssen also annehmen, daß der Täter die Tasche noch immer hat. Aber wir haben keine Handhabe, um irgendwelche Durchsuchungen vorzunehmen. Wir haben nicht einmal eine konkrete Theorie. Wir haben so wenig, daß wir fast schon phantasieren. Annie kann zum Beispiel auf irgendeine Weise, vielleicht ganz zufällig, etwas erfahren haben, das für irgendwen gefährlich ist, und derjenige hat sie dann umgebracht, um sich ihr Schweigen zu sichern. Das müßten allerdings ziemlich heftige Informationen gewesen sein, schließlich haben sie einen Mord zur Folge gehabt. Sie war nackt, aber unberührt, und das kann bedeuten, daß der Mörder uns zu einer Sexualtheorie verführen wollte, möglicherweise um uns vom eigentlichen Motiv abzulenken. Und deshalb«, sagte er abschließend, »interessieren wir uns für Annies Vergangenheit.«


  Er kratzte sich den Handrücken, der einen roten, schuppigen Flecken in der Größe eines Zwanzigkronenstückes zeigte.


  »Sie gehören zu den Menschen, die Annie am besten gekannt haben. Und Sie haben sich sicher Ihre Gedanken gemacht. Ich muß Sie noch einmal fragen, ob irgend etwas in Annies Vergangenheit, Erlebnisse, Bekanntschaften, Bemerkungen,


  Eindrücke, was auch immer, Sie vielleicht stutzig gemacht hat. Denken Sie an nichts Bestimmtes. Überlegen Sie einfach, ob Sie sich über irgend etwas gewundert haben. Über eine unerwartete Reaktion. Über Bemerkungen, Anspielungen, Tatsachen, die sich Ihnen eingeprägt haben. Annies Verhalten hatte sich geändert. Ich habe den Eindruck, daß das vielleicht nicht nur an der Pubertät gelegen hat. Können Sie diesen Eindruck bestätigen?«


  »Ada sagt ...«


  »Aber was sagen Sie?«


  Sejer hielt seinem Blick stand. »Sie hat mit Halvor Schluß gemacht, ist aus dem Handballverein ausgetreten und hat sich in sich selber zurückgezogen. Ist zu dieser Zeit irgend etwas Außergewöhnliches passiert?«


  »Haben Sie mit Jensvoll gesprochen?«


  »Sicher.«


  »Also, nein, ich habe Gerüchte gehört, aber die treffen vielleicht nicht zu. Bei uns verbreiten Gerüchte sich sehr schnell«, fügte er hinzu, verlegen und mit leicht geröteten Wangen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ach, Annie hat einmal etwas erwähnt. Angeblich hat er gesessen. Vor langer Zeit. Ich weiß nicht, warum.«


  »Hat Annie das gewußt?«


  »Er hat also gesessen?«


  »Ja, hat er. Aber ich wußte nicht, daß jemand davon weiß. Wir überprüfen alle, die mit Annie zu tun hatten, ob sie ein Alibi haben und so weiter. Wir haben schon mit über dreihundert Menschen gesprochen. Aber leider wirkt keiner von ihnen besonders verdächtig.«


  »Oben im Kollevei wohnt ein Mann«, murmelte Holland, »der nicht ganz so ist, wie er sein sollte. Ich habe gehört, daß er sich an die Mädchen hier unten heranmacht.«


  »Mit dem haben wir auch gesprochen«, sagte Sejer geduldig.


  »Der hat Annie ja schließlich gefunden.«


  »Ja, stimmt.«


  »Er hat ein Alibi.«


  »Hoffentlich ist das auch zuverlässig.«


  Sejer dachte an Ragnhild und erzählte Holland lieber nicht, daß ein sechsjähriges Kind dieses Alibi darstellte.


  »Warum wollte sie keine Kinder mehr hüten?«


  »Sie war sicher zu alt dazu.«


  »Aber ich habe den Eindruck gewonnen, daß sie Kinder über alles liebte. Deshalb finde ich diesen Entschluß doch seltsam.«


  »Sie hat jahrelang nichts anderes gemacht. Zuerst die Hausaufgaben, dann nachsehen, ob irgendwer in der Nachbarschaft einen Babysitter brauchte. Und wenn die Kinder sich stritten, hat sie immer für Ruhe und Ordnung gesorgt. Das arme Würstchen, das den ersten Stein geworfen hatte, mußte dann einfach ein Geständnis ablegen. Dann wurden alle Sünden vergeben, und alles war Friede Freude Eierkuchen. Sie war eine gute Vermittlerin. Sie hatte Autorität, und alle machten, was sie sagte. Auch die Jungs.«


  »Eine diplomatische Natur, mit anderen Worten?«


  »Genau. Sie sorgte gern für Ordnung. Sie konnte ungelöste Konflikte nicht vertragen. Wenn es zum Beispiel mit S0lvi Probleme gab, dann fand Anni immer eine Lösung für uns. Sie war eine Art Maklerin. Aber irgendwie«, sagte er langsam, »hat sie auch daran das Interesse verloren. Sie hat sich nicht mehr um alles gekümmert, so wie früher.«


  »Wann war das?« fragte Sejer rasch.


  »Irgendwann im letzten Herbst.«


  »Was ist da passiert?«


  »Das habe ich doch schon erzählt. Sie wollte nicht im Handballverein bleiben und überhaupt nicht mehr so wie früher mit anderen Zusammensein.«


  »Aber warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Holland verzweifelt. »Ich habe doch gesagt, daß ich das nicht begreife.«


  »Versuchen Sie, über Ihre eigene Familie hinauszuschauen. Vorbei an Halvor, dem Verein und den Problemen mit Axel Bj0rk. Ist in der Nachbarschaft noch etwas passiert, irgendwas, das nicht unbedingt etwas mit Ihrer Familie zu tun gehabt haben muß?«


  Holland breitete die Arme aus.


  »Ja, das schon. Aber es hat nichts mit dieser Sache zu tun. Eins von den Kindern, auf die Annie aufgepaßt hat, ist durch einen tragischen Unfall umgekommen. Aber eigentlich hat das keine Rolle gespielt. Annie hatte sich innerlich schon abgemeldet, sie wollte immer nur ihre Turnschuhe anziehen und von unserem Haus und der Straße weglaufen.«


  Sejer spürte, daß sein Herz schneller schlug.


  »Was haben Sie da gesagt?«


  »Eins von den Kindern, auf die sie aufgepaßt hat, ist durch einen Unfall ums Leben gekommen. Ein kleiner Junge namens Eskil.«


  »Ist das passiert, während Annie bei ihm war?«


  »Nein, natürlich nicht.« Holland blickte ihn erschrocken an. »Nein, sind Sie verrückt? Annie war sehr vorsichtig, wenn sie die Verantwortung für fremde Kinder trug. Hat sie nicht einen Moment aus den Augen gelassen.«


  »Wie ist das passiert?«


  »Es war bei ihnen zu Hause. Er war erst knapp über zwei. Annie hat das sehr schwer genommen. Aber das ging uns allen so, schließlich hatten wir ihn alle gekannt.«


  »Und wann ist das passiert?«


  »Im letzten Herbst, das habe ich doch schon gesagt. Als sie sich von allem zurückgezogen hat. Damals ist so viel passiert, wir hatten alle keine leichte Zeit. Halvor rief an, Jensvoll rief an. Bj0rn nervte wegen S0lvi herum, und mit Ada war es fast nicht zum Aushalten.«


  Er verstummte und schien sich plötzlich zu schämen.


  »Wann genau ist es zu diesem Todesfall gekommen, Eddie?«


  »Ich glaube, irgendwann im November. Ich weiß es nicht mehr genau.«


  »Aber war das, ehe sie aus dem Verein ausgetreten ist oder nachher?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Dann machen wir weiter, bis es Ihnen wieder einfällt. Was war das für ein Unfall?«


  »Ihm ist etwas im Hals steckengeblieben, und sie konnten es nicht mehr herausholen. Er war offenbar allein in der Küche, als das passiert ist.«


  »Warum erzählen Sie mir das erst jetzt?«


  Holland musterte ihn unglücklich.


  »Aber Sie sollen doch Annies Tod aufklären«, flüsterte er.


  »Das versuche ich ja gerade. Es ist wichtig, Dinge ausklammern zu können.«


  Eine lange Pause folgte. Hollands hohe Stirn schwitzte, und immer wieder rieb er sich die Finger, so als habe er plötzlich jegliches Gefühl darin verloren. Viele idiotische Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, Bilder von Annie in rotem Overall und Abiturientenmütze, Annie im Brautkleid, Annie mit einem Säugling auf dem Schoß. Bilder, die er niemals mehr würde aufnehmen können.


  »Erzählen Sie mir von Annie, von ihrer Reaktion.«


  Holland setzte sich gerade und überlegte. »Ich kann mich an das Datum nicht erinnern, wohl aber an den Tag, wir hatten nämlich verschlafen. Ich hatte frei. Annie kam zu spät zum Bus und kam dann früher aus der Schule nach Hause, weil sie sich nicht wohl fühlte. Ich brachte es nicht übers Herz, ihr die Sache sofort zu erzählen. Sie legte sich hin, wollte ein bißchen schlafen.«


  »War sie krank?«


  »Nein, sie war nie krank. Es war sicher nur ein vorübergehendes Unwohlsein. Sie schlief dann eine Weile, und ich saß nebenan im Wohnzimmer und grauste mich. Schließlich ging ich zu ihr und setzte mich auf ihre Bettkante.«


  »Weiter.«


  »Sie war wie gelähmt«, sagte Holland nachdenklich. »Wie gelähmt und verängstigt. Drehte sich nur um und zog sich die Decke über den Kopf. Ich meine, was soll man sagen? An den folgenden Tagen hat sie ihre Gefühle kaum gezeigt, sie schien in aller Stille zu trauern. Ada wollte sie mit Blumen zu den Eltern schicken, aber Annie wollte nicht. Sie wollte auch nicht auf die Beerdigung gehen.«


  »Aber Sie und Ihre Frau waren dort?«


  »Ja, sicher. Ada war es unangenehm, daß Annie nicht wollte, und ich versuchte, ihr zu erklären, daß eine Beerdigung für ein Kind sehr hart sein kann. Annie war doch erst vierzehn. Sie wissen dann ja auch nicht, was sie sagen sollen, nicht wahr?«


  »Mhm«, murmelte Sejer. »Aber vielleicht hat sie das Grab dann später besucht?«


  »Ja, sicher, mehrmals sogar. Aber sie ist nie wieder in das Haus gegangen.«


  »Aber sie muß doch mit ihnen gesprochen haben? Wenn sie häufiger auf den Kleinen aufgepaßt hatte?«


  »Das hat sie sicher. Sie hatte ja viel mit ihnen zu tun gehabt. Vor allem mit der Mutter. Die wohnt übrigens nicht mehr dort, sie haben sich eine Weile später getrennt. Es ist natürlich schwierig, nach so einer Tragödie wieder zueinanderzufinden. Man muß gewissermaßen von vorn anfangen. Und wir werden alle nicht mehr so, wie wir waren.« Er verlor den Faden und redete mit sich selbst, als wäre Sejer nicht mehr im Raum. »Nur S0lvi ist wie immer. Es wundert mich wirklich, daß sie nach allem immer noch dieselbe ist. Aber sie ist ja auch etwas ganz Besonderes. Wir müssen eben die Kinder nehmen, die wir bekommen, nicht wahr?«


  »Und - Annie?« fragte Sejer vorsichtig.


  »Ja, Annie«, murmelte Holland. »Annie wurde nie wieder dieselbe. Ich glaube, ihr ist damals klargeworden, daß wir alle sterben müssen. Ich weiß noch, wie ich selber klein war und meine Mutter starb - dieses Wissen war fast das Schlimmste. Nicht, daß sie tot und verschwunden war, sondern daß auch ich würde sterben müssen. Und mein Vater, und alle, die ich kannte.«


  Seine Augen starrten ins Leere. Sejer hörte zu, seine Hände ruhten auf dem Schreibtisch.


  »Wir sind noch nicht fertig, Eddie«, sagte er schließlich. »Aber Sie müssen noch etwas erfahren.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es ertragen kann, noch mehr zu erfahren.«


  »Ich kann es Ihnen nicht verheimlichen. Das erlaubt mir mein Gewissen nicht.«


  »Was ist denn los?«


  »Können Sie sich erinnern, ob Annie je über Schmerzen geklagt hat?«


  »Nein, eigentlich nicht. Abgesehen von damals, als sie stoßdämpfende Laufschuhe brauchte. Ihr taten vom Laufen nämlich die Füße weh.«


  »Ich denke an Schmerzen im Unterleib.«


  Holland musterte ihn unsicher. »Das weiß ich wirklich nicht. Da müßten Sie schon Ada fragen.«


  »Ich frage Sie, weil Sie Annie offenbar am nächsten gestanden haben.«


  »Ja. Aber solche Frauengeschichten - nein, davon habe ich nie gehört.«


  »Sie hatte einen Tumor im Unterleib«, sagte Sejer leise.


  »Einen Tumor? Sie meinen, eine Geschwulst?«


  »Eine ungefähr eigroße Geschwulst. Bösartig. Sie hatte bereits in die Leber gestreut.«


  Jetzt erstarrte Holland vollständig.


  »Da haben Sie sich bestimmt geirrt«, sagte er entschieden. »Niemand war so gesund wie Annie.«


  »Sie hatte eine bösartige Geschwulst im Unterleib«, wiederholte Sejer ruhig. »In kurzer Zeit wäre sie sehr krank geworden. Die Möglichkeit, daß diese Krankheit zum Tode geführt hätte, war ziemlich groß.«


  »Wollen Sie behaupten, sie wäre ohnehin gestorben?« Hollands Stimme hatte jetzt einen aggressiven Unterton.


  »Das behauptet die Gerichtsmedizin.«


  »Und jetzt soll ich mich wohl freuen, weil ihr diese Leiden erspart geblieben sind?«


  Voller Wut schrie er das heraus, und ein Speicheltropfen traf Sejer an der Stirn. Dann schlug Holland die Hände vors Gesicht. »Nein, nein, so war das nicht gemeint«, sagte er dann mit halberstickter Stimme. »Aber ich begreife das nicht. Daß ich so viel nicht mitbekommen habe.«


  »Entweder hat sie es ganz einfach nicht gewußt, oder sie hat nie über die Schmerzen geredet und ist ganz bewußt nicht zum Arzt gegangen. In ihrem Krankenbericht steht jedenfalls nichts.«


  »Da steht bestimmt nichts«, sagte Holland leise. »Ihr hat doch nie etwas gefehlt. Sie ist im Laufe der Jahre zweimal geimpft worden, und das war es dann.«


  »Ich möchte Sie um eins bitten«, sagte Sejer jetzt. »Bitte sprechen Sie mit Ada und überreden Sie sie, herzukommen. Wir brauchen ihre Fingerabdrücke.«


  Holland lächelte müde und ließ sich im Sessel zurücksinken. Er hatte lange nicht mehr geschlafen, und alles flackerte vor seinen Augen. Das Gesicht des Hauptkommissars bewegte sich leicht, und das tat auch der Vorhang vor dem Fenster, aber das lag vielleicht am Zug, da war er sich nicht sicher.


  »Wir haben auf Annies Gürtelschnalle zwei Fingerabdrücke gefunden. Einer stammte von Annie. Der andere kann der Ihrer Frau sein. Sie hat erzählt, daß sie Annie oft morgens Kleidungsstücke hingelegt hat, und dabei kann ihr Abdruck auf die Schnalle geraten sein. Wenn nicht, dann kann er vom Täter stammen. Er hat sie ausgezogen. Er muß die Schnalle also berührt haben.«


  Endlich begriff Holland.


  »Bitten Sie Ihre Frau, so schnell wie möglich herzukommen. Sie soll nach Skarre fragen.«


  »Ihr Ekzem«, sagte Holland plötzlich und nickte zu Sejers Hand hinüber. »Ich habe gehört, daß Asche hilft.«


  »Asche?«


  »Sie bestreichen den Ausschlag mit Asche. Asche ist das Sauberste, was es gibt. Und sie enthält Salze und Mineralien.«


  Sejer sagte nichts dazu. Hollands Gedanken schweiften ab und zogen ihn in sich hinein. Sejer ließ ihn in Ruhe nachdenken. Es war so still im Zimmer, daß sie Annie hören konnten.


  Halvor aß am Ausklapptisch in der Küche Bratwurst mit gekochtem Kohl. Danach räumte er das Geschirr beiseite und deckte seine Großmutter, die auf dem Sofa schlief, mit einer Decke zu. Er ging in sein Zimmer, zog die Vorhänge zu und setzte sich vor den Computer. So verbrachte er fast seine ganze Freizeit. Er hatte es mit Annies Lieblingsmusik versucht und Titel und Interpreten aus ihrer CD-Sammlung eingegeben. Danach versuchte er es mit Filmtiteln, ein wenig halbherzig, denn eine solche Wahl hätte Annie nicht ähnlich gesehen. Die Aufgabe kam ihm praktisch unlösbar vor. Zu allem Überfluß konnte sie unterwegs den Code ja auch verändert haben, wie das die Armee mit militärischen Geheimnissen machte. Dort wurden Codes benutzt, die sich automatisch mehrmals pro Sekunde änderten. Das hatte er in einer Computerzeitschrift gelesen. Ein Code, der sich die ganze Zeit verändert, kann fast nicht geknackt werden. Er versuchte, sich zu erinnern, wann ungefähr sie diese Datei angelegt hatten. Es war einige Monate her, irgendwann im Herbst. Ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit überkam ihn, wenn er an all die Kombinationen dachte, die die Ziffern und Buchstaben der Tastatur ergeben konnten. Aber sie hatte sicher nichts dem Zufall überlassen. Sie hatte etwas benutzt, das sie beeindruckt hatte oder ihr lieb und vertraut war. Er wußte ziemlich gut, was das bei Annie war, deshalb machte er weiter. Bis er seine Großmutter aus dem Wohnzimmer rufen hörte, daß sie ausgeschlafen sei.


  Nun legte er eine Pause ein, um Kaffee zu kochen und ihr ein Brot oder eine Waffel, falls vorhanden, mit Butter zu bestreichen. Anstandshalber sah er dann eine Weile mit ihr fern, um ihr Gesellschaft zu leisten. Aber so bald wie möglich schlich er sich wieder davon. Die Großmutter sagte nichts. Er saß bis Mitternacht vor dem Computer, dann schleppte er sich ins Bett und löschte das Licht.


  Er horchte immer ein wenig ins Leere hinein, bis der Schlaf kam. Oft kam der Schlaf nicht, und dann schlich er sich ins Zimmer der Großmutter und stahl sich ein Valium aus ihrem Glas. Er hörte draußen keine Schritte mehr. Während er aufs Einschlafen wartete, dachte er an Annie. Ihre Lieblingsfarbe war Blau gewesen. Ihre Lieblingsschokolade Trauben-Nuß. Er versuchte, sich Wörter zu merken und zum späteren Gebrauch zu speichern. Er durfte einfach nicht aufgeben. Wenn er den Code endlich gefunden hätte, würde er staunen: Natürlich hatte sie diesen und keinen anderen genommen! Und er würde sich sagen: Das hätte ich mir ja denken können.


  Draußen lag schwarz und still der Hof. Der Eingang der leeren Hundehütte klaffte wie ein zahnloser Rachen, von der Straße her war er jedoch nicht zu sehen, und ein Dieb mochte glauben, daß dort ein Hund lag. Hinter der Hundehütte stand der Schuppen mit einem bescheidenen Holzvorrat, Halvors Fahrrad, einem Schwarzweißfernseher und vielen alten Zeitungen. Er konnte sich nie die Termine der Altpapiersammlung merken, und die Lokalzeitung las er auch nicht. Und ganz hinten, hinter einer Schaumgummimatratze, stand Annies Schultasche.


  ER WAR ZUM BRUVANN und zurück gelaufen. Eine Tour von dreizehn Kilometern. Er versuchte, die Schmerzgrenze nicht zu überschreiten, er mußte schließlich an den Rückweg denken. Elise hatte ihm immer ein eiskaltes Mineralwasser eingeschenkt und es ihm gereicht, wenn er aus der Dusche kam. Oft hatte er sich dabei nur ein Handtuch um die Taille gewickelt. Jetzt wartete niemand auf ihn. Abgesehen von seinem Hund, der erwartungsvoll den Kopf hob, als er die Badezimmertür öffnete und den Dampf herausquellen ließ. Er zog sich noch im Badezimmer an, suchte sich selbst eine Flasche, öffnete sie an der Küchentischkante und hob sie an den Mund. Mitten in der Bewegung ging die Türklingel. Bei Sejer wurde nicht oft geschellt, deshalb war er überrascht. Er hob für den Hund einen mahnenden Finger und ging zur Tür. Draußen stand Skarre, am Treppengeländer, mit einem Fuß noch auf der Treppe, wie um die Möglichkeit eines raschen Rückzugs anzudeuten, wenn sein Besuch ungelegen kam.


  »Ich war gerade in der Nähe«, teilte er mit.


  Er sah verändert aus. Seine Locken waren verschwunden, er war fast bis auf die Kopfhaut geschoren. Seine Haare wirkten dunkler, und er sah älter aus. Und nun sah man, daß seine Ohren etwas abstanden.


  »Fesche Frisur«, sagt Sejer und nickte. »Komm rein.«


  Kollberg sprang auf und benahm sich wie immer.


  »Er übertreibt ein wenig«, sagte Sejer resigniert. »Aber er ist wirklich ein gutmütiger Bursche.«


  »Das ist auch besser so, bei der Größe. Der sieht ja aus wie ein Wolf, Mann!«


  »Eigentlich soll er wie ein Löwe aussehen. Das hatte jedenfalls der Züchter vor, der den ersten Leonberger produziert hat.« Sejer ging ins Wohnzimmer. »Er kam aus der Stadt Leonberg in Deutschland und wollte eine Art Stadtmaskottchen züchten.«


  »Einen Löwen?« Skarre musterte das große Tier und lächelte. »Nein, so weit reicht mein guter Wille nicht.« Er streifte seine Jacke ab und legte sie auf den Telefontisch. »Konntest du heute mit Holland allein sprechen?« »Ja, das schon. Und was hast du gemacht?«


  »Halvors Großmutter besucht.«


  »Ach was?«


  »Sie hat mir Kaffee, Waffeln und das ganze Elend der alten Leute aufgetischt. Jetzt«, sagte er leise, »weiß ich, wie es ist, alt zu werden.«


  »Und wie ist das?«


  »Ein schrittweiser Verfall. Ein schleichender, fast unmerklicher Prozeß, den du nur in plötzlichen, erschütternden Augenblicken wahrnimmst.« Skarre seufzte wie ein Greis und schüttelte besorgt den Kopf. »Der Zellteilungsprozeß nimmt ab, darum geht es dabei. Es geht immer langsamer, bis die Zellen sich schließlich fast überhaupt nicht mehr erneuern und alles schrumpft. Das ist übrigens das erste Stadium im Verwesungsprozeß, es setzt ein, wenn wir um die fünfundzwanzig sind.«


  »Du meine Güte! Dann ist es bei dir ja schon soweit. Du siehst auch ein bißchen mitgenommen aus, finde ich.«


  »Das Blut stockt in den Adern. Nichts schmeckt oder riecht noch, wie es soll. Auch Unterernährung tritt häufig auf. Kein Wunder, daß wir sterben, wenn wir alt werden.«


  Bei dieser Bemerkung mußte Sejer schmunzeln. Dann dachte er an seine Mutter im Pflegeheim und wurde wieder ernst.


  »Wie alt ist sie?«


  »Dreiundachtzig. Und bei ihr im Oberstübchen ist auch nicht mehr alles so, wie es sein soll.« Er zeigte auf seinen kurzgeschorenen Kopf. »Es wäre besser, wenn wir etwas früher sterben würden, finde ich. So kurz vor siebzig vielleicht.«


  »Ich glaube nicht, daß die Siebzigjährigen deine Ansicht teilen«, erwiderte Sejer kurz. »Möchtest du ein Wasser?«


  »Ja, bitte.«


  Skarre fuhr sich mit der Hand über den Kopf, wie um sich zu vergewissern, daß er seine neue Frisur nicht nur geträumt hatte.


  »Du hast aber viel Musik, Konrad.« Er schielte zum Regal bei der Stereoanlage hinüber. »Hast du die gezählt?«


  »An die fünfhundert«, rief Sejer aus der Küche.


  Skarre sah sich die Titel an. Wie die meisten Menschen bildete er sich ein, daß die Musikauswahl wichtige Dinge über den Charakter eines Menschen aussagt.


  »Laila Dalseth, Etta James, Billie Holliday, Edith Piaf. Du meine Güte!« Er starrte die CDs überrascht an und lächelte. »Das sind ja alles nur Frauen!« rief er.


  »Was?« Sejer schenkte Mineralwasser ein.


  »Nur Frauen, Konrad. Eartha Kitt, Lill Lindfors, Monica Zetterlund - wer ist denn das?«


  »Eine der Besten. Aber du bist zu jung, um das zu wissen.«


  Skarre setzte sich wieder, trank einen Schluck Mineralwasser und wischte die Unterseite seines Glases an seiner Hose ab. »Was hat Holland gesagt?«


  Sejer zog seinen Tabak unter der Zeitung hervor und öffnete die Packung. Er nahm sich ein Blättchen und fing an zu drehen.


  »Annie hat gewußt, daß Jensvoll gesessen hat. Vielleicht hat sie auch gewußt, warum.«


  »Erzähl weiter!«


  »Und ein Kind, auf das sie sehr oft aufgepaßt hat, ist durch einen Unfall umgekommen.«


  Skarre griff nach seinen Zigaretten.


  »Das war im November, ungefähr zu der Zeit, als alles so schwierig wurde. Annie wollte nicht mehr hingehen. Sie wollte den Eltern keine Blumen bringen und nicht an der Beerdigung teilnehmen, und danach hat sie nie wieder Kinder gehütet. Holland fand das nicht weiter erstaunlich, sie war schließlich erst vierzehn, zu jung, um mit dem Tod umgehen zu können.« Während er das erzählte, musterte er Skarre, und er sah, daß sein Kollege plötzlich hellwach aussah. »Danach hat sie mit dem Handball aufgehört, hat vorübergehend mit Halvor Schluß gemacht und sich in sich selber verkrochen. In dieser Reihenfolge ist das passiert: Kind stirbt, Annie zieht sich von ihrer Umgebung zurück.«


  Skarre ließ sich Feuer geben und sah zu, wie Sejer seine Zigarette fertig drehte.


  »Der Tod des Kindes war offenbar ein tragischer Unfall, der Kleine war erst zwei Jahre alt, und ich kann mir gut vorstellen, wie erschütternd ein solches Erlebnis für eine Vierzehnjährige ist. Sie hat das Kind gut gekannt. Und die Eltern. Aber ...« Er unterbrach sich, um seine Zigarette anzustecken.


  »Haben wir damit die Erklärung für ihre Veränderung?«


  »Möglicherweise. Außerdem hatte sie Krebs. Obwohl sie das vielleicht selber gar nicht wußte, kann diese Krankheit sie verändert haben. Aber ich hatte eigentlich gehofft, etwas anderes zu finden. Etwas, das uns weiterbringt.«


  »Was ist mit Jensvoll?«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, daß jemand einen Mord begeht, um eine Vergewaltigung zu vertuschen, die vor elf Jahren geschehen ist. Und für die er seine Strafe längst abgesessen hat. Wenn es nicht einfach so war, daß er noch einmal zulangen wollte. Und daß dabei alles schiefgelaufen ist.«


  »Meine Güte!« rief Skarre überrascht. »Du rauchst ja!«


  »Nur diese eine, abends. Hast du nachher noch Zeit für einen kleinen Ausflug?«


  »Aber sicher. Wohin soll’s denn gehen?«


  »Zur Kirche von Lundeby.« Sejer zog lange und kräftig an seiner Zigarette.


  »Warum?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich schnüffle eben gern herum, das ist alles.«


  »Vielleicht kannst du an der frischen Luft besser denken?«


  Sejer kratzte Wachsflecke von der sandstrahlbehandelten Tischplatte. »Ich habe immer gemeint, daß die Umgebung unser Denken beeinflußt. Daß wir mehr aufnehmen, wenn wir uns an Ort und Stelle befinden. Wenn wir eine Art Aufnahmebereitschaft für gewisse Dinge in uns haben. Für die >Sprache der Dingec.«


  »Überaus faszinierend«, sagte Skarre. »Traust du dich, das auf der Wache laut zu sagen?«


  »Es gibt die stillschweigende Übereinkunft, daß wir das nicht tun. Der Staatsanwalt interessiert sich nicht für meine Gefühle. Aber er weiß natürlich, daß es sie gibt. Er nimmt Rücksicht darauf, würde das aber nie zugeben. Auch das ist eine stillschweigende Übereinkunft.« Nachdenklich blies er den Rauch aus und starrte an die Decke. »Was konnte Halvors Großmutter dir sonst noch liefern? Abgesehen von Waffeln und dem Vortrag über den Verfall?«


  »Sie hat viel über Halvors Vater erzählt. Was er für ein reizender kleiner Junge war. Und daß er später eigentlich nur unglücklich war.«


  »Das glaube ich gern. Wo er es doch über sich gebracht hat, seine eigenen Kinder halb totzuschlagen!«


  »Und sie sagt, daß Halvor sich in seinem Zimmer verschanzt hat. Offenbar sitzt er den ganzen Abend und oft auch noch die halbe Nacht vor seinem PC.«


  »Und was macht er da wohl?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht führt er Tagebuch.«


  »Das würde ich ja wirklich gern lesen.«


  »Wirst du ihn noch mal vorladen?«


  »Natürlich.«


  Sie leerten ihre Gläser und erhoben sich. Im Gehen fiel Skarres Blick auf das Foto von Elise, auf dem sie so strahlend lächelte.


  »Deine Frau?« fragte er vorsichtig.


  »Das letzte Bild von ihr.«


  »Die hat ja Ähnlichkeit mit Grace Kelly«, sagte Skarre begeistert. »Wie hast du alter Griesgram eine solche Schönheit herumkriegen können?«


  Sejer war so baff über diese Unverschämtheit, daß er stotterte: »Ich war damals noch kein G-g-griesgram«, sagte er mit schwacher Stimme.


  Langsam rollte das Auto über den Kiesweg auf die Kirche von Lundeby zu. Sie wurde abends angestrahlt, und sie ruhte im rosafarbenen Licht, als ob sie mit Fug und Recht immer schon hier gewesen sei. In Wirklichkeit war sie erst hundertfünfzig Jahre alt, ein winziger Seufzer in der Baumkrone der Ewigkeit. Sie schlossen vorsichtig die Türen, blieben beim Auto stehen und horchten. Skarre schaute sich um, machte einige Schritte in Richtung Kapelle und steuerte dann die Gräber davor an. Zehn weiße Steine, aufgestellt in Reih und Glied.


  »Was ist das?«


  Sie blieben stehen und lasen.


  »Kriegsgräber«, sagte Sejer leise. »Englische und kanadische Soldaten. Die Deutschen haben sie am neunten April hier in den Wäldern erschossen. Die Kinder legen hier am Nationalfeiertag Buschwindröschen ab. Das hat mir meine Tochter Ingrid erzählt.«


  »>Pilot Officer, Royal Air Force, A. F. Le Maistre of Canada. Age 26. God gave and God has taken.< Eine weite Reise für eine so kurze Heldentat.«


  »Mhm.«


  Skarre schaute sich um. »Hier komme ich, den ganzen Weg aus Kanada, in meiner neuen Uniform, um auf der richtigen Seite für euch zu kämpfen. Und das war’s dann. Nur Feuer und Tod.«


  Sejer musterte ihn leicht verwundert und ging dann in Richtung Kirche. Annie war am Rand des Friedhofs beigesetzt worden, in der Nähe eines großen Gerstenfeldes. Die Blumen waren nicht mehr frisch, sie sahen schon fast aus wie Kompost. Sie starrten die verwelkten Blumen an und machten sich ihre Gedanken. Dann gingen sie weiter und lasen die Aufschriften der anderen Grabsteine. Zwei Reihen von Annie entfernt fand Sejer, was er gesucht hatte. Einen kleinen Stein, oben abgerundet und mit schöner Schnörkelschrift.


  Skarre bückte sich und las: »Unser geliebter Eskil«.


  Sejer nickte und sah ihn an. »Eskil Johnas. Geboren am 4. August 92, gestorben am 7. November 94.«


  »Johnas? Der Teppichhändler?«


  »Der Sohn des Teppichhändlers. Ihm ist das Frühstück im Hals steckengeblieben, und daran ist er erstickt. Nach dem Tod des Jungen ist die Ehe in die Brüche gegangen. Das ist vielleicht nicht so seltsam, scheint häufiger vorzukommen. Aber es gibt noch einen älteren Sohn, der jetzt bei der Mutter lebt.«


  »Er hatte Bilder von dem Kleinen an der Wand«, sagte Skarre und schob die Hände in die Taschen. »Was soll das kleine Loch da oben?«


  »Sicher hat da jemand was geklaut. Da hat wahrscheinlich ein Vogel oder ein Engel gesessen, das macht man doch oft bei Gräbern von kleinen Kindern.«


  »Komisch, daß sie das nicht ersetzt haben. Das Grab sieht ziemlich jämmerlich aus, wenn du mich fragst. Fast schon vernachlässigt. Ich dachte, nur alte Menschen würden so schnell vergessen.«


  Sie drehten sich um und blickten auf die Felder, die den Friedhof auf allen Seiten umgaben. Die Lichter des nahegelegenen Pfarrhauses funkelten fromm in der blauen Dämmerung.


  »Es ist vielleicht nicht so leicht herzukommen. Die Mutter wohnt jetzt in Oslo, das ist ziemlich weit.«


  »Johnas braucht nur zwei Minuten.« Skarre schaute in die andere Richtung, zum Fagerlundsas hinüber, dessen Häuser unterhalb der Kuppe glitzerten.


  »Er kann die Kirche vom Wohnzimmerfenster aus sehen«, sagte Sejer. »Das habe ich mir bei unserem Besuch gemerkt. Vielleicht reicht ihm das.«


  »Jetzt hat er seine Welpen.«


  Sejer schwieg.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß nicht so recht. Aber dieser kleine Junge ist gestorben.« Sejer sah sich noch einmal das Grab an und runzelte die Stirn. »Und Annie war danach wie ausgewechselt. Warum hat sie das so schwer genommen? Sie war ein robustes, durchsetzungsfähiges Mädchen. Stimmt das denn nicht, daß gesunde, normale Menschen alles mögliche überwinden? Sind wir nicht so geschaffen, daß wir den Tod akzeptieren und weiterleben, jedenfalls nach einiger Zeit?«


  Plötzlich ging ihm auf, was er da sagte, und sofort verstummte er. Leicht verwirrt kniete er nieder und betrachtete ein weiteres Mal das fast nackte Grab, während seine Finger sich ziellos im spärlichen Blattwerk zu schaffen machten.


  »Daß sie trotzdem so reagiert hat, obwohl sie robust war, was hat das zu bedeuten?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich weiß auch nicht, worauf ich hinaus will.«


  »Wie bringt jemand es über sich, von einem Grab zu stehlen?« fragte Skarre.


  »Daß du das nicht fassen kannst«, erwiderte Sejer und erhob sich, »ist sicher ein gutes Zeichen.«


  Sie gingen zum Auto zurück.


  »Glaubst du an Gott?« fragte Skarre plötzlich.


  Sejer verzog den Mund auf seltsam schmollende Weise. »Tja, nein, ich glaube nicht. Ich glaube wohl eher - an eine Art Kraft«, sagte er mühsam.


  Skarre lächelte. »Das habe ich schon häufiger gehört. Diese Kraft ist irgendwie salonfähiger. Schon komisch, wie schwer es uns fällt, ihr einen Namen zu geben. Natürlich ist das Wort Gott stark belastet. Aber was glaubst du, wo diese Kraft uns hinführt?«


  »Ich habe Kraft gesagt«, erklärte Sejer. »Nicht Wille.«


  »Du glaubst also an eine willenlose Kraft?«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich nenne es einfach Kraft, und inwieweit sie von einem Willen gelenkt wird oder nicht, ist eine offene Frage.«


  »Aber eine willenlose Kraft bringt doch nichts, oder?«


  »Du läßt ja wirklich nicht locker. Versuchst du, auf unbeholfene Weise deinen Glauben zu bekennen?«


  »Ja«, sagte Skarre einfach.


  »Du meine Güte! Was man alles nicht weiß!« Sejer dachte ein wenig über diese unerwartete Auskunft nach und murmelte schließlich: »Die Sache mit dem Glauben habe ich nie begreifen können.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich verstehe nicht so ganz, was dazugehört.«


  »Es geht einfach darum, Stellung zu beziehen. Man entscheidet sich für eine Haltung dem Leben gegenüber, und diese Haltung hilft einem immer weiter. Sie gibt uns einen Ursprung und Leben und Tod einen Sinn, der unvorstellbar befriedigend ist.«


  »Stellung beziehen? Hat der Glaube dich nicht einfach eines Tages erfüllt?«


  Skarre öffnete den Mund und stieß ein glucksendes Lachen aus, das an Südküste, Schärengürtel und Salzwasser erinnerte.


  »Wir machen uns alles immer so schwer. Und dabei ist die Sache ganz einfach: Wir brauchen nicht alles zu verstehen. Wir müssen vor allem fühlen. Das Verständnis stellt sich dann nach und nach ein.«


  »Von mir aus gern«, sagte Sejer.


  »Ich weiß genau, was bei dir Sache ist.« Skarre grinste. »Du glaubst nicht an Gott, aber das Perlentor siehst du trotzdem deutlich vor dir. Und wie die meisten hoffst du, daß Sankt Petrus über seinem dicken Buch eingeschlafen ist und daß du in einem unbewachten Augenblick in den Himmel schlüpfen kannst.«


  Sejer lachte herzlich und aus voller Seele und machte etwas, das er nie für möglich gehalten hätte. Er legte Skarre den Arm um die Schultern und versetzte ihm einen Klaps.


  Sie hatten das Auto erreicht. Sejer zupfte ein dünnes Ahornblatt weg, das auf der Windschutzscheibe klebte.


  »Ich hätte einen neuen Vogel gekauft«, sagte Skarre, »und ihn am Stein ordentlich festgelötet, wenn das mein Kind gewesen wäre.«


  Sejer ließ den alten Peugeot an, der erst eine Weile vor sich hin brummen durfte.


  »Ich auch.«


  Halvor saß noch immer vor dem Bildschirm. Er hatte nicht angenommen, daß es leicht sein würde, denn nichts in seinem Leben war leicht gewesen. Es konnte Monate dauern, aber das schreckte ihn nicht ab. In Gedanken ging er immer wieder durch, welche Bücher sie gelesen und welche Schallplatten sie gehört hatte, und er versuchte es mit einem Titel, einem Namen aus einem Buch oder mit Begriffen und Redewendungen, die zu ihrem normalen Sprachgebrauch gehört hatten. Oft starrte er einfach nur den Bildschirm an. Er interessierte sich sonst für nichts mehr, nicht für das Fernsehen und nicht für seinen CD-Spieler. Er saß allein in der Stille und lebte vor allem in der Vergangenheit. Das geheime Wort finden zu müssen diente ihm als Entschuldigung dafür, in der Vergangenheit zu bleiben, nicht nach vorn zu schauen. Außerdem gab es für ihn keine richtige Zukunft mehr, sondern nur noch Einsamkeit.


  Seine Beziehung zu Annie war natürlich zu schön gewesen, um von Dauer sein zu können, das hätte er wissen müssen. Oft hatte er sich gefragt, was diese Beziehung eigentlich ausmachte und wie das alles enden würde.


  Seine Großmutter sagte nichts, aber sie machte sich doch ihre Gedanken, zum Beispiel, daß er sich nützlich machen könnte, die kleine Rasenfläche hinter dem Haus mähen oder das Laub auf dem Hof zusammenfegen und vielleicht im Schuppen aufräumen. Das machte man nun einmal im Frühling. Man warf den Abfall weg, der sich im Winter angestaut hatte. Im


  Blumenbeet vor dem Haus mußte Unkraut gejätet werden, sie hatte selbst gesehen, wie die Tulpen kränkelten, Löwenzahn und Katzenschwänze hatten eine siegreiche Invasion durchgeführt. Er nickte jedesmal abwesend, wenn sie dieses Thema zur Sprache brachte, und setzte sich wieder an den Computer. Schließlich gab sie auf und dachte, was immer er da machte, müsse sicher sehr wichtig sein. Unter großen Mühen schaffte sie es, ihre Turnschuhe zuzubinden, und dann humpelte sie mit einer Krücke unter dem Arm aus dem Haus. Nicht oft war sie draußen auf dem Hof. Und nur an seltenen goldenen Tagen schaffte sie den Weg bis zum Laden. Sie stützte sich schwer auf die Krücke und ließ angesichts des Verfalls auf dem Hof den Kopf hängen. Dieser Verfall fand offenbar nicht nur in ihr statt. Alles wirkte grau und verwelkt, die Gebäude und der Hof, aber vielleicht ließ ganz einfach ihre Sehkraft zu sehr nach. Vielleicht kam auch alles zusammen. Sie stapfte über den Hof und öffnete die Schuppentür. Hatte sich plötzlich in den Kopf gesetzt, sich dort drinnen umzuschauen. Vielleicht waren die alten Gartenmöbel ja noch zu gebrauchen, auf jeden Fall konnten sie zur Zierde vor dem Haus stehen. Das sah gemütlich aus. Andere hatten ihre Gartenmöbel schon längst nach draußen gestellt. Sie tastete nach dem Lichtschalter an der Wand und knipste die Lampe an.


  ASTRID JOHNAS BETRIEB im Osloer Westend eine Wollboutique.


  Sie saß an einer Strickmaschine und war mit einem weichen Angorateil beschäftigt, einem Kleidungsstück für ein kleines Kind vielleicht. Er betrat den Laden, räusperte sich vorsichtig, blieb hinter ihrem Rücken stehen und bewunderte ihre Arbeit mit eher verständnisloser Miene.


  »Das ist eine Wagendecke.« Sie lächelte. »Für den Kinderwagen. So was mache ich auf Bestellung.«


  Er starrte sie an, zunächst ein wenig überrascht. Sie war um einiges älter als ihr Exmann. Aber vor allem war sie von seltener Schönheit, und diese Schönheit verschlug ihm einen Moment lang den Atem. Es war nicht Elises sanfte, zurückhaltende Schönheit, sondern eine überwältigende, dunkle. Wider Willen blieb sein Blick an ihrem Mund hängen. Erst dann bemerkte er ihren Duft, vielleicht weil sie eine Bewegung in seine Richtung machte. Sie roch wie ein Süßigkeitenladen, leicht nach Vanille.


  »Konrad Sejer«, sagte er. »Polizei.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Sie lächelte ihn an. »Ab und zu habe ich mich wirklich gefragt, warum ihr das so deutlich ausstrahlt, selbst wenn ihr in Zivil seid.«


  Er wurde nicht rot, fragte sich aber, ob er vielleicht in all den Jahren bei der Polizei einen besonderen Gang oder eine spezielle Art, sich anzuziehen, entwickelt haben könnte oder ob sie ganz allgemein schärfer beobachtete als die meisten anderen.


  Sie erhob sich und knipste ihre Arbeitslampe aus.


  »Kommen Sie mit ins Hinterzimmer. Ich habe ein kleines Büro für die Essenspausen und so.«


  Auf sehr weibliche Art ging sie vor ihm her.


  »Das mit Annie ist so schrecklich, daß ich fast nicht daran denken mag. Und ich habe so ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht auf der Beerdigung war, aber es ist die Wahrheit, daß ich das einfach nicht über mich gebracht habe. Ich habe Blumen geschickt.«


  Sie zeigte auf einen freien Stuhl.


  Er starrte sie an, und langsam erfüllte ihn ein fast vergessenes Gefühl. Er war ganz allein mit einer schönen Frau, es war sonst niemand da, hinter dem er sich hätte verstecken können. Sie lächelte ihn an, als ob auch ihr dieser Gedanke gerade gekommen sei. Aber sie verlor nicht die Fassung. Sie war immer schon eine Schönheit gewesen.


  »Ich habe Annie gut gekannt«, sagte sie. »Sie hat oft für uns auf Eskil aufgepaßt. Wir hatten einen Sohn«, erklärte sie, »den wir im letzten Jahr verloren haben. Er hieß Eskil.«


  »Das weiß ich.«


  »Sie haben natürlich schon mit Henning gesprochen. Wir haben leider danach den Kontakt zu Annie verloren, sie hat uns nicht mehr besucht. Die Arme, sie hat mir so leid getan. Sie war doch erst vierzehn, da weiß man nicht so recht, was man sagen soll.«


  Sejer nickte und machte sich an seinen Jackenknöpfen zu schaffen. Plötzlich war es sehr warm in dem kleinen Büro.


  »Haben Sie überhaupt keine Vorstellung davon, wer es gewesen sein könnte?« fragte sie.


  »Nein«, antwortete er ehrlich. »Vorläufig sammeln wir einfach nur Informationen. Und dann werden wir ja sehen, ob wir in die Phase übergehen können, die wir die >taktische< nennen.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht großartig weiterhelfen.« Sie starrte ihre Hände an. »Ich habe sie gut gekannt, als feines Mädchen, lieber und tüchtiger, als Mädchen sonst in diesem Alter sind. Sie war nie albern. Hat hart trainiert und sich in Form gehalten, war gut in der Schule. Und hübsch war sie noch dazu. Sie hatte einen Freund, einen Jungen namens Halvor. Aber vielleicht hatte sie inzwischen mit ihm Schluß gemacht?«


  »Nein«, sagte Sejer leise.


  Sie schwiegen eine Weile. Er wartete ab, ob sie dieses Schweigen beenden würde.


  »Was möchten Sie wissen?« fragte sie schließlich.


  Er schwieg noch immer und sah sie an. Sie war adrett und schlank, sie hatte braune Augen. Sie trug ausschließlich Stricksachen, eine einzige große Reklame für ihre Branche. Ein schönes Kostüm mit schmalem Rock und taillierter Jacke, tiefrot mit grünen und senfgelben Kanten. Schwarze flache Schuhe. Schlichte, glatte Frisur. Lippenstift in der Farbe ihres Kostüms. Bronzene Pfeilspitzen in den Ohren, teilweise in den dunklen Haaren versteckt. Sie war etwas jünger als er, an Augen und Mund zeigten sich die ersten feinen Linien. Der Sohn Eskil mußte ganz am Ende ihrer Jugend gekommen sein.


  »Ich wollte einfach nur reden«, sagte er vorsichtig. »Ich suche nichts Bestimmtes. Sie hat also auf Eskil aufgepaßt?«


  »Mehrmals die Woche«, sagte sein Gegenüber leise. »Sonst wollte niemand Eskil hüten, er war nicht besonders pflegeleicht. Die anderen zogen andere Kinder vor. Aber das haben Sie sicher schon gehört.«


  »Ja, das ist erwähnt worden«, log er.


  »Er war schrecklich aktiv, fast an der Grenze zum Anormalen. Ich glaube, das nennt man hyperaktiv. Sie wissen schon, immer auf Trab, keine Sekunde Ruhe.« Sie lachte kurz und hilflos. »Ich gebe das nicht gern zu, ich hoffe, Sie verstehen das. Aber er war ganz einfach ein schwieriges Kind. Annie kam besser mit ihm zurecht als die meisten anderen.« Sie brach ab und dachte kurz nach. »Und sie war recht oft bei uns. Wir waren ziemlich kaputt, Henning und ich, und es war wie eine Erlösung, wenn sie in der Tür stand und lächelte und sich um ihn kümmern wollte. Er saß in der Karre, und wir haben ihr Geld gegeben, damit sie ins Zentrum gehen und sich etwas Leckeres kaufen konnten. Schokolade und Eis und so. Dafür brauchten sie in der Regel eine Stunde, ich glaube, sie hat ganz bewußt herumgetrödelt. Ich hatte damals Nachtwachen im Pflegeheim und mußte tagsüber schlafen, deshalb war mir das sehr willkommen. Wir haben zwar noch einen Sohn, Magne, aber der war fast schon zu groß, um mit einem Kinderwagen durch die Gegend zu ziehen. Jedenfalls wollte er das nicht. Deshalb haben wir ihn verschont, das passiert Jungen ja oft.«


  Wieder lächelte sie und setzte sich etwas anders hin. Immer, wenn sie sich bewegte, huschte ein Hauch von Vanille durchs Zimmer. Sie behielt die ganze Zeit die Tür im Auge, es kam jedoch niemand. Die Erwähnung ihres Sohnes schien irgendeine Unruhe in ihr ausgelöst zu haben. Ihr Blick war überall, nur nicht auf Sejers Gesicht gerichtet, er flog umher wie ein Vogel durch ein zu kleines Zimmer, über die Regale mit der Wolle, zum Tisch, durch den Laden.


  »Wie alt war Eskil bei seinem Tod?« fragte Sejer.


  »Siebenundzwanzig Monate«, flüsterte sie. Bei diesen Worten bewegte sie ruckhaft den Kopf.


  »Ist das passiert, als Annie gerade auf ihn aufgepaßt hat?«


  Sie blickte auf. »Um Himmels willen, nein! Ich hätte fast gesagt, zum Glück, das wäre wirklich entsetzlich gewesen. Die arme Annie hat es auch so schon schwer genug genommen, ohne daß sie die Verantwortung tragen mußte.«


  Neue Pause. Er holte, so vorsichtig er konnte, Atem und nahm einen neuen Anlauf.


  »Aber - was war das für ein Unfall?«


  »Ich dachte, Sie hätten mit Henning gesprochen?« fragte sie überrascht.


  »Das schon«, log Sejer. »Aber wir sind nicht in die Einzelheiten gegangen.«


  »Ihm ist sein Essen im Hals steckengeblieben«, sagte sie leise. »Ich lag im ersten Stock im Bett. Henning war im Badezimmer und hat sich rasiert, er hat nichts gehört. Und Eskil hat sicher auch nicht geschrien, er hatte doch den Bissen in der Kehle stecken. Er war auf seinem Stuhl angeschnallt«, flüsterte sie. »Wissen Sie, mit so einem Sicherheitsgurt, der für Kinder in dem Alter eigentlich einen Schutz darstellen soll. Er aß gerade sein Frühstück.«


  »Ich kenne diese Stühle, ich habe Kinder und Enkel«, sagte Sejer rasch.


  Sie schluckte und erzählte weiter: »Henning hat ihn mit blauem Gesicht und im Gurt hängend vorgefunden. Der Krankenwagen hat über zwanzig Minuten gebraucht, und als er endlich da war, bestand keine Hoffnung mehr.«


  »Der Krankenwagen kam vom Zentralkrankenhaus?«


  »Ja.«


  Sejer blickte in den Laden und entdeckte vor dem Schaufenster eine Frau, die eine dort ausgestellte Strickjacke bewunderte.


  »Das ist also morgens passiert?«


  »Am frühen Morgen«, flüsterte sie. »Am siebten November.«


  »Und Sie haben die ganze Zeit geschlafen, stimmt das?«


  Plötzlich starrte sie ihm sehr direkt in die Augen. »Ich dachte, Sie wollten über Annie sprechen?«


  »Es wäre schön, noch mehr über Annie zu hören«, sagte er eilig und im gleichen Moment versetzte sein Gewissen ihm einen Stich.


  Aber jetzt schwieg sie. Sie setzte sich gerade hin und verschränkte die Arme.


  »Ich gehe davon aus, daß Sie mit allen im Krystall gesprochen haben?«


  »Das stimmt.«


  »Dann wissen Sie das doch schon alles?«


  »Sicher. Aber mich interessiert Annies Reaktion auf diesen Unfall«, sagte er ehrlich. »Weil sie so heftig war.«


  »Ist das denn ein Wunder?« fragte Astrid Johnas sofort, ihre Stimme klang jetzt ein wenig schroff. »Wenn ein zweijähriges Kind auf solche Weise stirbt. Eins, das sie so gut gekannt hat. Sie haben sehr aneinander gehangen, und Annie war stolz darauf, daß gerade sie so gut mit ihm fertigwurde.«


  »Nein, das ist wirklich kein Wunder. Ich versuche nur festzustellen, wer sie war. Wie sie war.«


  »Und das habe ich Ihnen erzählt. Ich will keine Schwierigkeiten machen, aber es fällt mir nicht leicht, darüber zu reden.« Wieder musterte sie ihn aus runden Augen. »Aber -Sie suchen doch wohl nach einem Sexualverbrecher?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Nicht? Ach, ich bin sofort davon ausgegangen. Weil in der Zeitung stand, daß sie unbekleidet gefunden worden ist. Sie wissen ja, man liest die Zeitungen, und fast immer dreht sich alles um Sex.« Jetzt wurde sie rot und machte sich an ihren Fingern zu schaffen. »Aber was kann denn sonst der Grund gewesen sein?« »Das ist ja gerade die Frage. Wir begreifen es nicht. Soviel wir wissen, hatte sie keine Feinde. Und wir können uns doch fragen, wenn nicht Sex das Motiv war, was dann?«


  »Bei solchen Leuten spielt die Logik sicher keine so große Rolle. Ich meine, bei Verrückten. Die denken doch nicht so wie andere.«


  »Wir wissen aber nicht, wie verrückt er ist. Nur können wir einfach im Moment kein Motiv erkennen. Wie lange waren Sie mit Henning Johnas verheiratet?«


  Wieder stutzte sie. »Fünfzehn Jahre. Als wir geheiratet haben, war Magne gerade unterwegs. Henning - er ist um einiges jünger als ich«, sagte sie rasch, wie um etwas zu bestätigen, von dem sie ausging, daß es ihn verblüffte. »Eskil war das Resultat von ziemlich ausgiebigen Diskussionen, aber wir waren wirklich einer Meinung, das waren wir.«


  »Eine Art Nachkömmling?«


  »Ja.« Sie starrte an die Decke, so als hinge dort ein interessanter Gegenstand.


  »Ihr Ältester ist jetzt also fast siebzehn?«


  Sie nickte.


  »Hat er Kontakt zu seinem Vater?«


  Sie musterte ihn bestürzt. »Ja, natürlich! Er fährt oft nach Lundeby, um alte Freunde zu besuchen. Aber das ist nicht immer leicht für uns. Nach allem, was passiert ist.«


  Das sah Sejer ein, er nickte.


  »Besuchen Sie Eskils Grab oft?«


  »Nein«, gab sie zu. »Aber Henning kümmert sich darum und hält es in Ordnung. Mir fällt das ein bißchen schwer. Solange ich weiß, daß das Grab gepflegt wird, kann ich es ertragen.«


  Sejer dachte an das verwahrloste Grab und schwieg. Plötzlich wurde die Ladentür geöffnet, und ein sehr junger Mann betrat den Raum. Frau Johnas blickte auf.


  »Magne! Hier bin ich!«


  Sejer drehte sich um und starrte ihren Sohn an. Er sah seinem


  Vater sehr ähnlich, hatte aber mehr Haare und war muskulöser. Der Junge nickte abwartend und blieb in der Tür stehen, er war offenbar nicht zum Reden aufgelegt. Sein Gesicht war mürrisch und abweisend und paßte zu seinen schwarzen Haaren und den kräftigen Oberarmen.


  »Ich muß weiter, Frau Johnas«, sagte Sejer und erhob sich. »Sie müssen verzeihen, wenn ich noch einmal komme, aber vielleicht wird sich das als notwendig erweisen.«


  Er nickte beiden zu und ging am Sohn vorbei durch die offene Tür. Frau Johnas blickte ihm hinterher und starrte dann mit gequälter Miene ihren Sohn an.


  »Er ermittelt in dem Mord an Annie«, flüsterte sie. »Aber er wollte nur über Eskil reden.«


  Vor dem Laden blieb Sejer kurz stehen. Neben der Tür stand ein Motorrad, das vielleicht Magne Johnas gehörte. Eine große Kawasaki. An diesem Motorrad lehnte eine junge Frau. Sie sah Sejer nicht, sie war mit ihren Fingernägeln beschäftigt. Vielleicht hatte sie einen Kratzer im Lack und versuchte, ihn mit einem anderen Nagel zu glätten. Sie trug eine kurze rote Lederjacke mit vielen Nieten, und ihren Kopf umgab eine Wolke von hellen Haaren, die ihn an das Engelshaar erinnerten, mit dem in seiner Kindheit die Weihnachtsbäume geschmückt worden waren. Plötzlich blickte sie auf. Er lächelte, und sie hielt mit der Hand ihre Jacke zusammen.


  »Guten Tag, S0lvi«, sagte er und überquerte die Straße.


  Langsam fuhr er über die Schnellstraße und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Eskil Johnas. Ein schwieriges Kind, das außer Annie niemand hüten wollte. Und das plötzlich gestorben war, ganz allein, angeschnallt auf einem Stuhl, ohne daß irgendwer ihm hatte helfen können. Sejer dachte an seinen eigenen Enkel und schauderte, während er die Lundebysvinge und Halvors Haus ansteuerte.


  Halvor Muntz stand in der Küche und schreckte frischgekochte Spaghetti unter kaltem Wasser ab. Immer wieder vergaß er zu essen. Jetzt war ihm schwindlig, er war durcheinander, und das Valium, das er nachts genommen hatte, machte ihn tranig und träge. Das Wasser rauschte laut, deshalb hörte er nicht, wie Sejers Wagen vorfuhr. Bald darauf aber hörte er, wie seine Großmutter die Tür knallte. Er murmelte etwas vor sich hin und trottete in seinen Nike-Turnschuhen mit den schwarzen Streifen in der Küche umher. Es sah komisch aus. Auf der Anrichte standen eine Schüssel mit geriebenem Käse und eine Flasche Ketchup. Ihm fiel plötzlich ein, daß er die Spaghetti nicht gesalzen hatte. Im Wohnzimmer stöhnte seine Großmutter.


  »Schau mal, was ich im Schuppen gefunden habe, Halvor!«


  Mit dumpfem Aufprall fiel etwas auf den Boden. Er schaute durch die Tür.


  »Eine alte Schultasche«, sagte die Großmutter. »Mit Heften. Es macht Spaß, in alten Schulheften zu blättern, ich wußte gar nicht, daß du sie aufbewahrt hast.«


  Halvor trat zwei Schritte vor und erstarrte. An der Rucksackschnalle hing ein Flaschenöffner mit einer Colareklame.


  »Die gehört Annie«, flüsterte er.


  Ein Füllfederhalter hatte durch das Leder geleckt und um den Reißverschluß Tintenflecke hinterlassen.


  »Hat sie sie hier vergessen?«


  »Ja«, sagte Halvor rasch. »Ich stelle sie solange in mein Zimmer und bringe sie später zu Eddie.«


  Die Großmutter sah ihn an und verzog ängstlich ihr runzliges Gesicht. Plötzlich tauchte aus dem halbdunklen Flur eine bekannte Gestalt auf. Halvor merkte, wie ihm das Herz schwer wurde, er erstarrte, stand wie angewachsen da, die Schultasche hielt er an einem Riemen in der Hand.


  »Halvor«, sagte Sejer, »Sie müssen mit mir kommen.«


  Halvor schwankte und mußte einen Schritt zur Seite machen, um nicht zu fallen.


  Die Decke kam ihm entgegen und drohte, ihn zu erdrücken.


  »Dann könnt ihr unterwegs Annies Schultasche abgeben«, sagte die Großmutter nervös und drehte immer wieder ihren viel zu großen Trauring. Halvor sagte nichts dazu. Das Zimmer drehte sich um ihn, der Schweiß brach ihm aus, die Hand mit der Schultasche zitterte. Die Tasche war nicht weiter schwer, Annie hatte alles ausgeräumt, was sie nicht unbedingt brauchte. In der Tasche lag nur noch die Undset-Biographie. Die Herzen der Menschen, der erste Band von Kristin Lavranstochter und ein Arbeitsheft. Und ihre Brieftasche, die ein Bild von Halvor enthielt, aus dem letzten Sommer, als er es geschafft hatte, ziemlich braun zu werden und einen hellblonden Schopf zu kriegen. Nicht so wie jetzt. Mit schweißnasser Stirn und vor Angst kreideweiß.


  Die Stimmung war gedrückt. Normalerweise gelang es Sejer, Probleme aus dem Stand heraus anzugehen. Jetzt fühlte er sich überrumpelt.


  »Sie verstehen doch, daß das sein muß?« fragte er.


  »Ja.«


  Halvor hob einen Fuß und musterte seinen Turnschuh, die zerfransten Schnürsenkel und die Sohle, die sich zu lösen drohte.


  »Bei Ihnen im Schuppen ist Annies Schultasche gefunden worden, was Sie direkt mit dem Mord in Verbindung bringt. Verstehen Sie, was ich sage?«


  »Ja. Aber Sie irren sich.«


  »Als Annies Freund sind Sie ohnehin beobachtet worden. Das Problem war, daß wir Sie nicht festnehmen konnten. Aber jetzt hat Ihre Großmutter unsere Arbeit erledigt. Damit hatten Sie sicher nicht gerechnet, Halvor, wo sie doch so schlecht zu Fuß ist. Plötzlich wollte sie im Schuppen aufräumen. Wer hätte auf diese Idee kommen sollen!«


  »Ich habe keine Ahnung, wo die Tasche herkommt. Sie hat sie im Schuppen gefunden, mehr weiß ich nicht.«


  »Hinter einer Schaumgummimatratze versteckt?«


  Halvors Gesicht war schmutzig und bleicher denn je. Bisweilen zuckte sein Mundwinkel, so als wolle er sich nach langer Zeit endlich losreißen.


  »Irgendwer will mir die Schuld zuschieben!«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Irgendwer hat die Tasche dort abgestellt. Ich habe vor kurzem abends gehört, wie jemand um das Haus herumgeschlichen ist.«


  Sejer lächelte traurig.


  »Grinsen Sie nur«, sagte Halvor. »Aber das ist die Wahrheit. Jemand hat die Tasche dort abgestellt, um mir die Schuld zuzuschieben. Jemand, der weiß, daß wir zusammen waren. Und dann muß es doch jemand sein, den sie gekannt hat, oder?«


  Trotzig blickte er den Hauptkommissar an.


  »Ich bin immer davon ausgegangen, daß er sie gekannt hat«, sagte Sejer. »Ich glaube, er hat sie gut gekannt. Vielleicht so gut, wie Sie sie gekannt haben?«


  »Ich war es nicht! Hören Sie? Ich war es nicht!«


  Halvor wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte sich zu beruhigen.


  »Meinen Sie, es ist jemand, den wir vergessen haben, mit dem wir aber sprechen sollten?«


  »Das weiß ich wirklich nicht.«


  »Ein neuer Freund zum Beispiel.«


  »Sie hatte aber keinen.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Das hätte sie mir gesagt.«


  »Meinen Sie, Mädchen kommen angerannt, um alles einzugestehen, wenn die Gefühle eine neue Richtung einschlagen? Wie viele Freundinnen haben Sie schon gehabt, Halvor?« »Sie hätte es mir gesagt. Sie haben Annie nicht gekannt.«


  »Nein, stimmt. Und ich habe begriffen, daß sie anders war. Aber ab und zu war sie doch sicher so wie andere Mädchen. Wenigstens ab und zu, Halvor?«


  »Andere Mädchen kenne ich nicht.«


  Halvor wand sich auf seinem Stuhl. Bohrte einen Finger zwischen Gummi und Leinen in seinem Schuh und versuchte, beides auseinanderzudrücken.


  »Suchen Sie lieber auf der Schultasche nach Fingerabdrücken.«


  »Das werden wir natürlich machen. Aber es ist nicht schwer, Fingerabdrücke wegzuwischen. Ich habe den Verdacht, daß wir keinen einzigen finden werden, abgesehen von Ihrem und dem Ihrer Großmutter.«


  »Ich habe die Tasche nicht angerührt. Jedenfalls nicht bis vorhin.«


  »Wir werden sehen. Daß wir die Schultasche gefunden haben, gibt uns übrigens auch einen Grund, mal einen genaueren Blick auf Ihr Motorrad, Ihren Motorradanzug und Ihren Helm zu werfen. Und auf Ihr Haus. Möchten Sie irgend etwas trinken, ehe wir weitermachen?«


  »Nein.«


  Der Spalt im Schuh war jetzt schon ziemlich breit. Halvor zog seine Hand zurück.


  »Muß ich heute nacht hierbleiben?«


  »Ich fürchte ja. Wenn Sie die Sache von außen betrachten, sehen Sie sicher ein, daß uns nichts anderes übrigbleibt.«


  »Für wie lange denn?«


  »Wissen wir noch nicht.« Sejer blickte in das Jungengesicht auf der anderen Seite des Tisches und wurde ein wenig sanfter.


  »Was arbeiten Sie eigentlich an Ihrem PC, Halvor? Sie sitzen stundenlang vor dem Bildschirm, jeden Tag nach der Arbeit und immer fast bis Mitternacht. Können Sie mir das sagen?«


  Halvor blickte auf. »Lassen Sie mich etwa bespitzeln?« »Im Grunde schon. Wir lassen im Moment sehr viele Leute bespitzeln. Schreiben Sie Tagebuch?«


  »Ich spiele einfach nur. Schach zum Beispiel.«


  »Mit sich selber?«


  »Mit der Jungfrau Maria«, antwortete Halvor trocken.


  Sejer schmunzelte. »Ich rate Ihnen, mir zu erzählen, was Sie wissen. Sie wissen etwas, Halvor, da bin ich mir sicher. Waren Sie zu zweit? Versuchen Sie, jemanden zu decken?«


  »Ich sitze auf einem Holzstuhl, und mein Hintern ist schweißnaß«, sagte Halvor mürrisch.


  »Wenn wir einen Haftbefehl durchsetzen können, werden wir Ihren Computer vielleicht beschlagnahmen.«


  »Bitte sehr«, plötzlich lächelte Halvor, »aber Sie werden nicht hineinkommen.«


  »Nicht hineinkommen? Warum nicht?«


  Halvor machte den Mund zu und widmete sich wieder seinem Schuh.


  »Weil Sie den Zugang gesperrt haben?«


  Halvors Mund war wie ausgedörrt, aber er wollte nicht um eine Cola bitten. Zu Hause im Kühlschrank hatte er eine Flasche Malzbier, an die dachte er jetzt.


  »Dann gehe ich davon aus, daß der PC etwas Wichtiges enthält, sonst hätten Sie das doch nicht gemacht?«


  »Das war nur aus Jux.«


  »Dürfte ich um etwas längere Sätze bitten, Halvor?«


  »Es ist nicht wichtig. Es sind nur Kritzeleien, Zeug, das ich mir ausdenke, wenn ich mich langweile.«


  Sejer erhob sich, sein Stuhl rutschte lautlos über den Linoleumboden nach hinten.


  »Sie sehen durstig aus. Ich hole uns eine Cola.«


  Sejer verschwand, und das Büro schloß sich um Halvor. Er hatte seinem Schuh inzwischen ein ziemliches Loch beigebracht und betrachtete nun seine schmutzige Tennissocke. Weit weg hörte er eine Sirene, konnte aber nicht feststellen, was für ein


  Alarm das war. Ansonsten hörte er in dem großen Haus ein regelmäßiges Summen, ungefähr wie im Kino, ehe der Film beginnt. Sejer kehrte mit zwei Flaschen und einem Öffner zurück.


  »Ich mache ein bißchen das Fenster auf, ja?«


  Halvor nickte. »Ich war es wirklich nicht.«


  Sejer holte Plastikbecher und schenkte ein. Es schäumte über den Rand.


  »Ich hatte doch keinen Grund.«


  »So auf die Schnelle kann ich auch keinen sehen«, sagte Sejer. Er seufzte und trank. »Aber das braucht nicht zu bedeuten, daß Sie keinen hatten. Ab und zu gehen unsere Gefühle mit uns durch, und in der Regel ist die Antwort ganz einfach. Ist das Ihnen auch schon mal passiert?«


  Halvor schwieg.


  »Kennen Sie Raymond aus dem Kollevei?«


  »Den Mongoloiden? Den sehe ich ab und zu auf der Straße.«


  »Waren Sie je bei seinem Haus?«


  »Ich bin vorbeigefahren. Er hat Kaninchen.«


  »Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Nie.«


  »Wissen Sie, daß Knut Jensvoll, Annies Handballtrainer, wegen Vergewaltigung gesessen hat?«


  »Annie hat das erwähnt.«


  »Haben auch andere das gewußt?«


  »Keine Ahnung.«


  »Kannten Sie den Jungen, den sie so oft gehütet hat? Eskil Johnas?«


  Jetzt blickte Halvor verwundert auf. »Ja. Der ist tot.«


  »Erzählen Sie von ihm.«


  »Warum?« fragte Halvor überrascht.


  »Erzählen Sie einfach.«


  »Naja, er war wohl - lieb und brav.«


  »Lieb und brav?« »Voller Energie.«


  »Schwierig?«


  »Ein bißchen anstrengend vielleicht. Konnte nicht stillsitzen. Ich glaube, er hat auch Medikamente bekommen. Mußte immer angebunden werden, auf seinem Stuhl und in der Karre. Ich war einige Male dabei, wenn Annie auf ihn aufgepaßt hat. Sie war als einzige dazu bereit. Aber Sie wissen ja, Annie ...«


  Er leerte seinen Becher und wischte sich über den Mund.


  »Haben Sie seine Eltern gekannt?«


  »Vom Sehen.«


  »Und den älteren Sohn?«


  »Magne? Auch nur vom Sehen.«


  »Hat er sich je für Annie interessiert?«


  »So wie alle. Lange Blicke, wenn sie vorüberkam.«


  »Was haben Sie dazu gesagt, Halvor? Daß andere Ihrer Freundin lange Blicke nachgeworfen haben.«


  »Erstens war ich daran gewöhnt. Und zweitens war Annie ziemlich abweisend.«


  »Und doch ist sie mit einem anderen mitgegangen. Es gibt eine Ausnahme, Halvor.«


  »Ja, ich weiß.« Halvor war müde. Er schloß die Augen. Die Narbe in seinem Mundwinkel schimmerte im Lampenlicht wie ein Silberfaden. »Vieles an Annie konnte ich nicht verstehen. Manchmal war sie wütend oder schrecklich gereizt, und wenn ich sie nach dem Grund fragte, wurde alles noch schlimmer, dann kläffte sie, daß sich nicht alles auf dieser Welt so einfach erzählen läßt.«


  Er schnappte nach Luft.


  »Sie hatten also das Gefühl, daß Annie etwas wußte? Etwas, das sie quälte?«


  »Ich weiß nicht. Doch. Ich habe Annie viel über mich erzählt. Fast alles. Um ihr klarzumachen, daß es nicht gefährlich ist, sich jemandem anzuvertrauen.«


  »Aber Ihre Geheimnisse waren offenbar nicht in der richtigen


  Größenordnung? Die von Annie waren schlimmer?«


  Schlimmer hätten sie gar nicht sein können. Um nichts in der Welt.


  »Halvor?«


  »Irgend etwas«, sagte Halvor leise und öffnete die Augen wieder, »lag über Annie wie ein Deckel.«


  IRGEND ETWAS LAG ÜBER ANNIE wie ein Deckel.


  Dieser Satz war so fein formuliert, daß Sejer Halvor glaubte, das merkte er jetzt. Oder wollte er ihm vielleicht ganz einfach glauben? Und trotzdem. Die Schultasche im Schuppen. Das deutliche Gefühl, daß Halvor ihm etwas verheimlichte. Sejer starrte auf die Straße und reihte in Gedanken Sätze aneinander. Sie hütete gern Kinder. Das Kind, das sie am liebsten hütete, war besonders schwierig und außerdem tot. Sie konnte keine eigenen Kinder bekommen und hatte nicht mehr lange zu leben. Sie hatte einen Freund, den sie bisweilen ankläffte, sie machte Schluß und wollte dann doch wieder mit ihm Zusammensein. Sie schien nicht gewußt zu haben, was sie wirklich wollte. Und all die Tatsachen ergaben für ihn keinen Sinn.


  Er schob die Hände in die Taschen und überquerte den Parkplatz. Fand seinen Wagen und bugsierte ihn vorsichtig auf die Straße. Dann fuhr er in die Nachbargemeinde, in der Halvor seine Kinderschuhe - oder vielmehr den Mangel an solchen -ausgetreten hatte. Damals hatte das Lensmannsbüro in einer alten Villa gelegen, jetzt fand er es in einem neuen Einkaufszentrum, eingeklemmt zwischen Supermarkt und Finanzamt. Er wartete eine Weile im Vorzimmer und war tief in Gedanken versunken, als der Lensmann den Raum betrat. Eine blasse Hand mit Sommersprossen auf dem Handrücken drückte seine. Der Mann war Anfang Vierzig, schmal, schlecht pigmentiert in Haut und Haaren, mit schlecht verhohlener Neugier in den blaugrünen Augen. Aber absolut zuvorkommend. Einen Hauptkommissar aus einer anderen


  Gemeinde bekam er nicht jeden Tag zu Gesicht. Meistens hatte er das Gefühl, der Rest der Welt habe ihn vergessen.


  »Nett, daß Sie die Zeit erübrigen können«, sagte Sejer und folgte ihm durch den Flur.


  »Sie haben einen Mordfall erwähnt. Annie Holland?«


  Sejer nickte.


  »Ich habe das in den Zeitungen verfolgt. Und Sie sind vermutlich hier, weil Sie jemanden im Visier haben, den ich kenne? Habe ich das richtig verstanden?«


  Er zeigte auf einen freien Sessel.


  »Naja, so ungefähr. Wir haben jemanden in U-Haft. Er ist eigentlich noch ein Junge, aber wir haben bei ihm zu Hause etwas gefunden, das uns keine Wahl gelassen hat.«


  »Und die hätten Sie gern?«


  »Ich glaube nicht, daß er es war.« Sejer lächelte über seine eigenen Worte.


  »Ach was. Na, das kommt vor.« In der Stimme des Lensmanns lag keinerlei Ironie, er faltete seine blassen Hände und wartete.


  »Im Dezember 92 ist hier im Bezirk ein Selbstmord verübt worden. Zwei Brüder wurden danach ins Kinderheim Bjerkeli gebracht, die Mutter landete in der psychiatrischen Abteilung des Zentralkrankenhauses. Ich wüßte gern mehr über Halvor Muntz, geboren 1976, Sohn von Torkel und Lily Muntz.«


  Der Lensmann kannte diese Namen. Plötzlich machte er ein besorgtes Gesicht.


  »Sie hatten damals mit dem Fall zu tun, nicht wahr?«


  »Ja, leider, das hatte ich. Ich und ein jüngerer Beamter. Halvor, der Ältere, hat mich angerufen, bei mir zu Hause. Mitten in der Nacht. Ich weiß das Datum noch genau, es war der 13. Dezember, meine Tochter sollte am nächsten Tag in der Schule nämlich die Luzia spielen. Weil ich nicht allein da rausfahren wollte, habe ich einen gerade erst eingestellten Kollegen mitgenommen, bei dieser Familie wußte man nämlich nie, was einem bevorstand. Wir fuhren also zum Haus und fanden die Mutter auf dem Wohnzimmersofa, unter der Bettdecke versteckt, und die beiden Kinder im ersten Stock. Halvor sagte kein Wort. Er lag neben seinem kleinen Bruder im Bett und sah entsetzlich aus. Überall Blut. Wir haben sie untersucht, sahen, daß keine Lebensgefahr bestand, und atmeten erleichtert auf. Dann machten wir uns auf die Suche. Der Vater lag neben einem vergammelten Schlafsack im Holzschuppen. Sein halber Kopf war weggeschossen.«


  Er verstummte, und Sejer konnte die Bilder, die in diesem Moment vor dem inneren Auge seines Gegenübers auftauchten, fast körperlich spüren.


  »Es war nicht leicht, etwas aus den beiden herauszuholen. Sie klammerten sich aneinander und sagten kein Wort. Aber nach allerlei Hin und Her konnten wir Halvor entlocken, daß sein Vater den ganzen Tag über getrunken und sich dabei in eine wahnwitzige Wut hineingesteigert hatte. Er redete unzusammenhängend und schlug große Teile im Erdgeschoß kaputt. Die Jungen waren fast den ganzen Tag außer Haus gewesen, aber als der Abend kam und es kalt wurde, mußten sie irgendwann nach Hause. Halvor erwachte, als der Vater mit einem Brotmesser in der Hand über dem Bett stand. Er stach einmal auf Halvor ein, dann schien er zur Besinnung zu kommen. Er stürzte aus dem Zimmer, Halvor hörte die Tür ins Schloß fallen. Danach hörte er, wie der Vater sich mit der Schuppentür abmühte. Sie hatten auf dem Hof so einen altmodischen Holzschuppen. Nach einiger Zeit fiel dann ein Schuß. Halvor traute sich nicht, nach dem Rechten zu sehen, er schlich sich ins Wohnzimmer und rief mich an. Aber er konnte sich schon denken, was los war. Er hatte schreckliche Angst, seinem Vater könne etwas passiert sein. Das Jugendamt hatte schon seit Jahren ein Auge auf die Jungen, aber Halvor hatte sich immer gewehrt. Erst in dieser Nacht protestierte er nicht mehr.«


  Der Lensmann erhob sich und lief im Zimmer hin und her. Er druckste ein wenig herum und schien nervös zu sein. Sejer hatte nicht vor, ihm aus der Verlegenheit herauszuhelfen.


  »Schwer zu sagen, wie ihm zumute war. Halvor war ein sehr verschlossener Junge. Aber um ehrlich zu sein, verzweifelt war er wohl kaum. Eher auf irgendeine Weise zielgerichtet, vielleicht weil nun endlich sein neues Leben beginnen konnte. Der Tod seines Vaters war ein Wendepunkt. Er muß doch eine Erleichterung bedeutet haben. Die Kinder hatten immer Angst und bekamen nie, was sie brauchten.«


  Wieder verstummte er. Kehrte Sejer noch immer den Rücken zu und wartete auf einen Kommentar. Schließlich wollte der Hauptkommissar etwas von ihm, nicht umgekehrt. Aber nichts geschah. Der Lensmann schien über einer Bemerkung zu brüten, dann drehte er sich endlich um.


  »Wir haben erst später angefangen, uns Gedanken zu machen.« Er ging zu seinem Sessel zurück. »Der Vater lag im Schlafsack. Er hatte Jacke und Stiefel ausgezogen und sogar seinen Pullover aufgerollt und sich unter den Kopf gelegt. Ich meine, er hatte sich wirklich schlafen gelegt. Nicht«, sagte er und holte Atem, »zum Sterben. Deshalb sind wir hinterher auf den Gedanken gekommen, daß ihm durchaus jemand in die Ewigkeit hinübergeholfen haben könnte.«


  Sejer schloß die Augen. Er rieb energisch an einer Augenbraue herum und sah kleine Schuppen herunterrieseln.


  »Sie meinen Halvor?«


  »Ja«, sagte der Lensmann düster. »Ich meine Halvor. Halvor kann ihm gefolgt sein. Dann hat er gesehen, daß sein Vater schlief, hat das Schrotgewehr in den Schlafsack geschoben, zwischen die Hände seines Vaters, und abgedrückt.«


  Sejer lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Was haben Sie unternommen?«


  »Nichts.« Der Lensmann breitete in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände aus. »Wir haben rein gar nichts unternommen. Wir hatten schließlich keinerlei konkrete


  Anhaltspunkte. Abgesehen von der Tatsache, daß der Vater in seinem Suff fast schon bewußtlos war und es sich gemütlich gemacht hatte, indem er die Stiefel ausgezogen und seinen Pullover zum Kissen gemacht hatte. Die Wunde war typisch für einen Selbstmörder. Kontaktschuß, mit Einschußöffnung unter dem Kinn und Ausstoß oben auf dem Kopf. Kaliber sechzehn. Keine anderen Fingerabdrücke auf dem Gewehr. Keine verdächtigen Fußspuren vor dem Schuppen. Wir hatten, im Gegensatz zu Ihnen, eine Wahl. Aber Sie würden das vielleicht anders nennen. Pflichtversäumnis oder grobe Unachtsamkeit?«


  »Ich könnte auch noch schlimmere Bezeichnungen finden.« Sejer lächelte plötzlich. »Wenn ich wollte. Aber haben Sie mit ihm geredet?«


  »Wir haben ihn routinemäßig zum Verhör geholt, schließlich war ein Schuß gefallen. Aber wir sind nicht weitergekommen. Sein Bruder war erst sechs, er kannte die Uhr noch nicht und konnte deshalb Halvors Zeitangaben weder bestätigen noch widerlegen. Die Mutter war vollgepumpt mit Valium, und keiner der Nachbarn hatte den Schuß gehört. Die Familie wohnte ziemlich abgelegen, in einem häßlichen Haus, in dem ursprünglich ein Lebensmittelladen untergebracht war. Einem grauen Steinhaus mit steiler Außentreppe und einem einzigen großen Fenster neben der Tür.«


  Er fuhr sich über die Oberlippe, obwohl kein Tropfen an seiner Nase gehangen hatte.


  »Aber zum Glück sprach einiges dagegen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wenn wirklich Halvor geschossen hätte, dann hätte er neben seinem Vater auf dem Bauch liegen, dem das Gewehr auf den Bauch pressen und die Mündung unter sein Kinn halten müssen. Bei dem Schußwinkel war nichts anderes möglich. Hätte ein Fünfzehnjähriger mit zerschnittener Wange das geschafft?«


  »Nicht unmöglich. Wer jahrelang mit einem Psychopathen zusammenwohnt, lernt sicher allerlei Tricks. Halvor ist


  schließlich nicht dumm.«


  »Waren Sie ein Paar? Er und die kleine Holland?«


  »Eine Art Paar«, antwortete Sejer. »Ihre Annahme macht mich durchaus nicht froh, aber ich muß sie wohl in Betracht ziehen.«


  »Sie müssen das also veröffentlichen?«


  »Wenn Sie mir eine Kopie Ihrer Unterlagen geben, ist mir schon geholfen. Aber nach so langer Zeit läßt sich sicher ohnehin nichts mehr beweisen. Ich glaube, Sie können ganz ruhig sein. Ich habe selber auf dem Land gearbeitet, ich weiß, wie das ist. Man ist den Leuten zu nahe.«


  Der Lensmann starrte traurig aus dem Fenster. »Jetzt habe ich Halvor geschadet, indem ich Ihnen das erzählt habe. Er hätte etwas Besseres verdient. Er ist der fürsorglichste Junge, der mir je über den Weg gelaufen ist. Er hat sich die ganzen Jahre um seine Mutter und seinen Bruder gekümmert, und ich habe gehört, daß er jetzt bei der alten Frau Muntz lebt und sie pflegt.«


  »Stimmt.«


  »Dann findet er endlich eine Freundin. Und es muß ein solches Ende nehmen ... wie geht es ihm, behält er den Kopf über Wasser?«


  »Ja, das schon. Vielleicht erwartet er vom Leben nichts anderes als eine Reihe von Katastrophen.«


  »Wenn er seinen Vater umgebracht hat«, sagte der Lensmann und blickte Sejer in die Augen, »dann war das Notwehr. Es galt Halvor oder der Alte. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er aus einem anderen Grund töten könnte. Deshalb ist es nicht gerecht, diese Sache gegen ihn zu verwenden. Diese Episode, die wir ohnehin nie ganz aufklären konnten. Im nachhinein habe ich das Problem für mich dadurch gelöst, daß ich ihn freigesprochen habe. Daß ihm meine Zweifel zugute gekommen sind.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Die arme Lily wußte sicher nicht, was sie tat, als sie Torkel Muntz geheiratet hat. Mein Vater war vor mir hier Lensmann, und mit Torkel Muntz hat es immer Probleme gegeben. Er war ein


  Streithammel, aber auch ein fescher Mann. Und Lily war hübsch. Allein hätten beide es zu etwas bringen können. Aber manche Kombinationen funktionieren einfach nicht, was?«


  Sejer nickte. »Wir haben nachher eine Besprechung, und dann müssen wir entscheiden, ob wir Anklage erheben wollen. Ich fürchte .«


  »Ja?«


  »Ich fürchte, ich kann die anderen nicht überreden, Halvor die Untersuchungshaft zu ersparen. Jetzt nicht mehr.«


  Holthemann blätterte in den Unterlagen und starrte seine Leute an, als wolle er durch die Macht seines Blickes ein Ergebnis erzwingen. Der Abteilungschef war ein Mann, dem man, wenn er zum Beispiel in einem Supermarkt in der Warteschlange hinter einem gestanden hätte, niemals Mut oder Macht zugetraut hätte. Er war ausgedörrt und grau wie trockenes Gras, hatte eine blanke, schwitzende Halbglatze und einen trüben, von Bifokalgläsern zerschnittenen Blick.


  »Was ist mit diesem Sonderling oben im Kollevei?« fragte er als erstes. »Wie gründlich habt ihr dem auf die Finger geschaut?«


  »Raymond Lake?«


  »Ihm gehört die Jacke, mit der die Leiche zugedeckt war. Und Karlsen sagt, es seien Gerüchte im Umlauf.«


  »Davon gibt es viele«, sagte Sejer kurz. »Was genau meinst du?«


  »Zum Beispiel wird behauptet, daß er durch die Gegend fährt und den Mädchen hinterhersabbert. Es gibt auch Gerüchte über seinen Vater. Daß dem nichts fehlt, sondern daß er nur auf dem Rücken liegt und Pornos liest und den armen Jungen alle Arbeit machen läßt. Vielleicht hat Raymond heimlich ein wenig gelesen und sich davon inspirieren lassen.«


  »Ich bin davon überzeugt, daß wir es mit einem Mann aus Annies engster Umgebung zu tun haben«, sagte Sejer. »Und ich glaube, er versucht uns hinters Licht zu führen.«


  »Du glaubst Halvor also?«


  Sejer nickte. »Außerdem haben wir noch einen geheimnisvollen Mann, der bei Raymond aufgetaucht ist und ihm eingeredet hat, das Auto sei rot gewesen.«


  »Was für eine Geschichte! Vielleicht war das ein harmloser Wanderer. Raymond ist doch ein Trottel! Glaubst du ihm?«


  Sejer biß sich auf die Lippe. »Gerade deshalb. Ich glaube, er ist nicht gerissen genug, um sich so eine Geschichte auszudenken. Ich glaube wirklich, daß jemand da war und mit ihm gesprochen hat.«


  »Also derselbe, der um Halvors Haus herumgeschlichen ist? Und der die Schultasche im Schuppen versteckt hat?«


  »Zum Beispiel. Ja.«


  »Diese Gutgläubigkeit sieht dir aber gar nicht ähnlich, Konrad. Hast du dich von einem Trottel und einem Milchbubi derart einwickeln lassen?«


  Sejer fühlte sich ausgesprochen unwohl in seiner Haut. Dieser Tadel gefiel ihm nicht, und vielleicht ließ er ja wirklich die Tatsachen von Gefühl und Glauben überschatten. Halvor hatte Annie am nächsten gestanden. Er war ihr Freund gewesen.


  »Konnte Halvor irgendwelche Einzelheiten erzählen?« fragte Holthemann jetzt. Er erhob sich und setzte sich auf den Schreibtisch, wodurch er auf Sejer hinunterblicken konnte.


  »Er hat gehört, wie ein Auto anfuhr. Möglicherweise ein altes, vielleicht mit einem kaputten Zylinder. Und zwar unten auf der Hauptstraße.«


  »Da ist ein Wendeplatz. Da halten viele an.«


  »Das weiß ich auch. Ich möchte ihn laufenlassen. Der haut schon nicht ab.«


  »Nachdem du uns erklärt hast, daß er vielleicht ohnehin ein Mörder ist. Einer, der unter Umständen kaltblütig seinen eigenen Vater umgebracht hat. Ich finde, du gehst zu weit, Konrad.«


  »Aber er hat Annie geliebt, wirklich, auf seine eigene seltsame Weise. Obwohl sie ihn fast nicht an sich herangelassen hat.«


  »Da ist er sicher ungeduldig geworden und hat die Beherrschung verloren. Und wenn er seinem Vater den Kopf weggeschossen hat, dann steckt in dem jungen Mann doch allerhand Sprengstoff.«


  »Wenn er seinen Vater wirklich umgebracht hat, was wir nun einmal nicht wissen, dann hatte er keine Wahl. Nach Jahren der Mißhandlung und der Verwahrlosung schien die Familie zugrunde zu gehen. Und der Vater hatte ihm die Wange zerschnitten. Ich glaube, er wäre freigesprochen worden.«


  »Sehr gut möglich. Aber Tatsache ist, daß er möglicherweise zu einem Mord fähig ist. Das sind nicht alle. Was meinst du, Skarre?«


  »Ich stelle mir einen älteren Täter vor«.


  »Warum das?«


  »Annie war ungeheuer fit. Sie wog fünfundsechzig Kilo, und dieses Gewicht bestand vor allem aus Muskeln. Halvor wiegt nur dreiundsechzig, sie waren also fast ebenbürtig. Wenn wirklich Halvor sie ins Wasser gestoßen hätte, dann hätte Annie sich so sehr dagegen gewehrt, daß sie äußere Verletzungen davongetragen hätte, Kratzer oder Schrammen. Aber alles weist darauf hin, daß der Täter ihr einwandfrei überlegen war, vermutlich war er viel schwerer als sie. Nach allem, was ich gesehen habe, glaube ich, daß Annie Halvor physisch überlegen war. Ich meine nicht, daß er es nicht geschafft hätte, aber zweifellos hätte es ihn sehr viel Mühe gekostet.«


  Sejer nickte stumm.


  »Na gut. Das klingt immerhin plausibel. Aber dann stehen wir eigentlich am Nullpunkt. Wir haben in Annies Nähe doch keine anderen Personen mit einem möglichen Motiv gefunden?«


  »Auch Halvor hat kein greifbares Motiv.«


  »Er hatte den Rucksack, und außerdem war er ihr gefühlsmäßig am nächsten. Ich muß hier die Verantwortung übernehmen, und ich fühle mich nicht besonders wohl dabei, Konrad. Was ist mit Axel Bj0rk? Verbittert und versoffen, mit gefährlichem Temperament? Findet ihr bei dem nichts?«


  »Wir haben keinen Grund zu der Annahme, daß Bj0rk am fraglichen Tag in Lundeby war.«


  »Na gut. Und wie ich gelesen habe, interessiert ihr euch ohnehin mehr für einen zweijährigen Knirps?« Er lächelte, wenn auch nicht direkt herablassend.


  »Nicht für den Jungen. Sondern für Annies Reaktion auf seinen Tod. Wir haben versucht, einen Grund für ihre Persönlichkeitsveränderung zu finden, und vielleicht hat die etwas mit dem Jungen zu tun. Oder damit natürlich, daß sie krank war. Ich hatte eigentlich gehofft, etwas anderes zu finden.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Weiß nicht so recht. Das ist ja gerade das Schwierige in diesem Fall, daß wir keine Ahnung haben, nach was für einer Sorte Mann wir suchen.«


  »Nach einem Henker vielleicht. Er hat ihren Kopf unter Wasser gedrückt, bis sie tot war«, sagte Holthemann brutal. »Ansonsten hat sie nicht einmal einen Kratzer abbekommen.«


  »Deshalb glaube ich, daß sie nebeneinander am Ufer gesessen und miteinander geredet haben. Ganz im Vertrauen. Vielleicht hatte er auf irgendeine Weise Macht über sie. Plötzlich legt er ihr eine Hand in den Nacken und stößt sie kopfüber ins Wasser. Von einer Sekunde zur anderen. Diese Eingebung kann ihm schon früher gekommen sein, vielleicht als sie noch im Auto saßen oder auf dem Motorrad.«


  »Er muß doch naß und verdreckt gewesen sein«, murmelte Skarre.


  »Aber im Kollevei ist kein Motorrad beobachtet worden?«


  »Nur ein Auto mit hohem Tempo. Der Besitzer von dem Laden in Horgen dagegen kann sich an das Motorrad erinnern. An Annie nicht. Johnas hat auch nicht gesehen, daß sie sich auf das Motorrad gesetzt hat. Er hat sie abgesetzt, das Motorrad entdeckt und gesehen, daß Annie darauf zuging.«


  »Gibt es sonst noch etwas Neues?«


  »Magne Johnas.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Eigentlich nicht viel. Er scheint sich mit Anabolika vollzustopfen, und außerdem hat er Annie ab und zu nachgeglotzt. Sie hat ihn abblitzen lassen. Vielleicht ist er der Typ, der mit einer Abfuhr nicht fertig wird. Außerdem war er ab und zu in Lundeby und hat alte Freunde besucht, und er hat ein Motorrad. Jetzt hat er sich übrigens an S0lvi herangemacht. Wir können ihn jedenfalls nicht einfach übergehen.«


  Holthemann nickte. »Aber Raymond und sein Vater, was ist mit denen? Wissen wir nicht, daß Raymond längere Zeit nicht im Haus war?«


  »Er war im Laden, und als er zurückkam, hat er einige Zeit Ragnhild beim Schlafen zugesehen.«


  »Steinhartes Alibi, Konrad.« Holthemann lächelte. »Ich habe den Eindruck, er ist ein impulsiver und unreifer Muskelprotz mit der Gehirnkapazität eines Fünfjährigen.«


  »Genau. Und fünfjährige Mörder gibt es nicht allzu oft.«


  Holthemann schüttelte den Kopf. »Aber Mädchen mag er?«


  »Ja. Aber ich glaube nicht, daß er weiß, was er mit ihnen anfangen könnte.«


  »Du gibst wirklich nicht auf. Andererseits weiß ich ja, daß du einen guten Riecher hast. Allerdings mußt du dir eins klar vor Augen halten.« Er hob plötzlich scherzhaft einen Finger und zeigte auf Sejer. »Du bist nicht die Hauptperson in irgendeinem Kriminalroman. Versuch, einen klaren Kopf zu behalten!«


  Sejer legte den Kopf in den Nacken und lachte so herzlich los, daß Holthemann zusammenzuckte.


  »Habe ich irgend etwas falsch verstanden?«


  Er schob einen Finger unter sein Brillenglas und rieb sich heftig das Auge. Dann zwinkerte er mehrere Male und sagte: »Na gut. Wenn nicht bald etwas passiert, werde ich Anklage gegen Halvor erheben. Warum sollte zum Beispiel der Mörder die Schultasche mit nach Hause genommen haben?«


  »Wenn sie mit dem Auto gekommen sind, haben sie es am Wendeplatz abgestellt, und dann hat Annie ihre Tasche sicher im Wagen gelassen«, meinte Sejer. »Und danach hat er es vielleicht nicht mehr über sich gebracht, noch einmal zum Weiher zu gehen und die Tasche ins Wasser zu werfen.«


  »Klingt plausibel.«


  »Noch eine Frage«, sagte Sejer und fing den Blick seines Chefs auf. »Wenn der Fingerabdruck auf Annies Gürtelschnalle nicht von Halvor stammt - läßt du ihn dann laufen?«


  »Das muß ich mir erst überlegen.«


  Sejer erhob sich und ging zu der Karte an der Wand, auf der der Weg vom Krystall um den Kreisverkehr bis zum Laden und dann über den Kollevei zum Weiher rot markiert war. Annie wurde durch mehrere kleine grüne Magneten dargestellt, an den Stellen, wo sie unterwegs gesehen worden war. Sie sah aus wie der grüne Mann an der Verkehrsampel. Ein Magnet befand sich vor dem Haus im Krystall, einer an der Kreuzung beim Gneisvei, die sie überquert hatte, um eine Abkürzung zu nehmen, ein dritter hing neben dem Kreisverkehr, wo eine Frau gesehen hatte, daß sie zu Johnas ins Auto gestiegen war. Ein Magnet klebte vor dem Laden. Auch Johnas’ Wagen und ein Motorrad waren dort markiert. Sejer nahm eine der Anniefiguren, die beim Laden, mit zwei Fingern von der Karte und steckte sie in die Tasche.


  »Wer steht ihr eigentlich am nächsten?« murmelte er. »Halvor? Wie groß ist die Möglichkeit, daß jemand sie in der kurzen Zeit, nachdem sie den Laden verlassen hatte und ehe sie gefunden wurde, auflesen konnte? Der Motorradfahrer hat sich nicht gemeldet. Und niemand hat sie auf dem Motorrad gesehen.«


  »Vielleicht war sie mit jemandem verabredet?«


  »Ja, mit Anette.«


  »Das hat sie Ada Holland erzählt. Vielleicht hatte sie auch ein Rendezvous«, sagte Holthemann.


  »Dann hat sie aber riskiert, daß Anette bei ihr zu Hause anrief, um sich nach ihr zu erkundigen.«


  »Sie kannten sich gut. Anette hat nicht angerufen.«


  »Das ist richtig, das weiß ich. Aber angenommen, sie ist nie aus Johnas’ Wagen ausgestiegen. Angenommen, die Sache ist so einfach.« Er erhob sich und machte ein paar Schritte, während seine Gedanken durcheinanderwirbelten. »Wir haben doch nur Johnas’ Behauptungen.«


  »Soviel ich weiß, ist er ein respektabler Geschäftsmann mit eigener Galerie und tadellosem Leumund. Außerdem war er Annie Dank schuldig, weil sie ihn immer wieder von einem schwierigen Kind befreit hat.«


  »Genau. Sie kannte ihn. Und er mochte sie.« Sejer schloß die Augen. »Vielleicht hat sie einen Fehler gemacht.«


  »Was hast du gesagt?« Holthemann spitzte die Ohren.


  »Ich frage mich, ob sie einen Fehler begangen hat.«


  »Natürlich hat sie das. Sie ist ganz allein mit einem Mörder an eine einsame Stelle gegangen.«


  »Das auch. Aber schon vorher. Sie hat ihn unterschätzt. Hat sich sicher gefühlt.«


  »Er trug wohl kaum ein Plakat um den Hals«, sagte Holthemann trocken.


  »Und wenn sie ihn besser gekannt hat? Wenn sie so vorsichtig war, wie alle behaupten, dann müssen sie sich sehr gut gekannt haben.«


  »Vielleicht hatten sie ein gemeinsames Geheimnis.«


  »Ein Bett, zum Beispiel?« Holthemann lächelte.


  Sejer stellte Annie wieder vor den Laden und drehte sich mit skeptischer Miene um.


  »Es wäre nicht das erste Mal.« Der Abteilungsleiter lächelte noch immer. »Manche junge Mädchen mögen nun mal ältere


  Männer. Wie ist das, Konrad, ist dir so was aufgefallen?« Nun lächelte er lüstern.


  »Halvor sagt nein«, antwortete Sejer knapp.


  »Natürlich. Er kann die Vorstellung nicht ertragen.«


  »Eine Beziehung, die sie an die Öffentlichkeit bringen wollte, meinst du das? Irgendwer mit Weib und Kind und hohem Gehalt?«


  »Ich denke nur laut.«


  Sejer nickte.


  »Halvor hat ja immerhin einen Versuch machen dürfen. Meiner Meinung nach sind alle Männer im Krystall mögliche Kandidaten. Sie haben sie jeden Tag gesehen, sommers wie winters, wenn sie durch die Straße gegangen ist. Haben gesehen, wie sie herangewachsen und immer attraktiver geworden ist. Sie haben sie mitgenommen, wenn sie irgendwohin wollte, sie hat ihre Kinder gehütet, ist in ihren Häusern ein und aus gegangen, hatte Vertrauen zu ihnen. Wir haben es mit erwachsenen Männern zu tun, die sie gut gekannt hat, gegen die sie arglos war, wenn sie ihr über den Weg liefen. Einundzwanzig Häuser, ihr eigenes abgezogen, macht zwanzig Männer. Fritzner, Irmak, Silberg, Johnas, das ist eine ganze Menge. Vielleicht hat einer von ihnen in aller Heimlichkeit nach ihr gesabbert.«


  »Nach ihr gesabbert? Aber er hat trotzdem nicht zugelangt.«


  »Vielleicht ist er dabei gestört worden.« Sejer starrte die Karte an der Wand an. Es gab so viele Möglichkeiten. Er begriff nicht, wie jemand einen Menschen töten, ihn ansonsten aber nicht anrühren konnte. Daß der Mann den toten Körper nicht berührt hatte, nicht nach Schmuck oder Geld gesucht oder sichtbare Hinweise auf Verzweiflung, Wut oder irgendeine perverse Neigung hinterlassen hatte. Sondern sie ordentlich hingelegt hatte, hilfsbereit, rücksichtsvoll, neben ihren Kleidern. Er hob die letzte Anniefigur ab. Umklammerte sie mit zwei Fingern und steckte sie dann fast widerwillig wieder an Ort und Stelle.


  Danach ging Sejer langsam zum Weiher.


  Er horchte, versuchte sie sich vorzustellen, wie sie den Weg entlanggeschlendert waren. Annie in Jeans und blauem Pullover, neben ihr ein Mann. Er sah einen vagen Umriß vor sich, einen dunklen Schatten, ziemlich sicher älter und größer als sie. Vielleicht unterhielten sie sich unterwegs gedämpft, vielleicht über etwas Wichtiges. Sejer hatte seine Vorstellung von dem, was passiert war. Der Mann gestikulierte und erklärte, Annie schüttelte den Kopf, er ging weiter, versuchte sie zu überreden, die Temperatur stieg. Sie näherten sich dem Weiher, sahen durch die Bäume hindurch das Wasser glitzern. Der Mann setzte sich auf einen Stein, hatte sie noch nicht angerührt, sie setzte sich zögernd neben ihn. Der Mann war sehr beredt, gebieterisch, freundlich, vielleicht auch bettelnd, so richtig wußte Sejer das nicht. Dann sprang er plötzlich auf und machte sich über sie her, ein lautes Platschen ertönte, als sie auf das Wasser auftraf. Nun benutzte er beide Hände und sein ganzes Körpergewicht, einige Vögel flatterten verschreckt auf, Annie preßte den Mund zusammen, um kein Wasser in die Lunge zu bekommen. Sie wehrte sich, kratzte mit den Fingern im Schlamm herum, und rote, schwindelnde Sekunden verstrichen, und im glitzernden Wasser endete langsam das Leben.


  Sejer starrte den kleinen Strand an.


  Eine Ewigkeit verging. Annie wehrte sich jetzt nicht mehr. Der Mann stand auf und starrte zum Weg hinauf. Niemand hatte sie gesehen. Annie lag im trüben Wasser auf dem Bauch. Vielleicht fand er diesen Anblick schrecklich, jedenfalls zog er sie wieder heraus. Langsam kam Ordnung in seine Gedanken. Die Polizei würde sie finden und ihre Schlüsse ziehen. Ein junges Mädchen, tot im Wald. Ein Vergewaltiger natürlich, der zu weit gegangen war. Er zog sie aus, allerdings sehr vorsichtig, mühte sich mit Knöpfen und Reißverschluß und Gürtel ab und legte die Kleider ordentlich neben die Tote. Ihre unanständige Haltung paßte ihm nicht, auf dem Rücken, mit gespreizten


  Beinen, aber sonst hätte er ihr die Hose nicht ausziehen können. Deshalb drehte er sie auf die Seite, schob ihre Knie nach oben, legte die Arme zurecht. Denn dieses Bild, das allerletzte, würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen, und wenn er das aushalten wollte, dann mußte es so friedlich wie möglich sein.


  Woher hatte er den Mut, sich soviel Zeit zu lassen?


  Sejer ging ans Ufer und blieb einen Zentimeter vom Wasser entfernt stehen. Lange stand er so. Die Erinnerung daran, wie sie sie gefunden hatten, tauchte vor seinem inneren Auge auf und legte zunächst keine Bosheit nahe, sondern eher eine herzzerreißende Verzweiflungstat. Plötzlich hatte er das Bild eines verwirrten armen Wichtes vor Augen, der in tiefer Finsternis kämpfte. Es war kalt und stickig, immer wieder stieß er mit dem Kopf gegen eine Wand, kriegte kaum Luft, kam nicht hinaus. Endlich durchbrach er diese Wand. Es war Annie.


  Sejer machte kehrt und ging langsam zurück. Der Wagen oder vielleicht das Motorrad des Mörders hatte vermutlich da gestanden, wo er jetzt seinen Peugeot abgestellt hatte. Der Mörder hatte die Tür geöffnet und Annies Schultasche entdeckt. Hatte kurz gezögert, die Tasche aber stehenlassen und war mit diesem kompromittierenden Gepäck losgefahren. Rasch vorbei an Raymonds Haus, hatte sie kommen sehen, den Sonderling und ein Mädchen mit einem Puppenwagen. Die kleine sah das Auto. Manche Kinder haben einen guten Blick für Einzelheiten. Zum erstenmal packte ihn das Entsetzen. Er fuhr weiter, kam an drei Höfen vorbei, erreichte endlich die Hauptstraße. Und nun konnte Sejer ihn nicht mehr sehen.


  Er stieg in seinen Wagen und fuhr los. Im Spiegel sah er die Staubwolke, die der Peugeot aufwirbelte. Raymonds Haus wirkte still, es sah fast verlassen aus. Weiße und braune Kaninchen wuselten in ihren Ställen hin und her, als er vorüberfuhr. Der Kastenwagen mit der verbrauchten Batterie stand auf dem Hof. Ein altes Auto, vielleicht mit einem defekten Zylinder? Der Maschendraht und die Bewegungen dahinter erinnerten ihn plötzlich an seine eigene Kindheit, jene Jahre, ehe sie Dänemark verlassen hatten. Sie hatten im Gemüsegarten hinten einen Käfig mit braunen Zwerghühnern. Jeden Morgen sammelte er die seltsam runden Eier ein, die nicht größer waren als die größten Murmeln. Er glaubte, im Rückspiegel zu sehen, daß der Vorhang hinter dem Fenster sich ein wenig bewegte. Hinter dem Schlafzimmerfenster des alten Lake. Aber sicher war er sich nicht. Er bog nach rechts ab und fuhr am Laden vorbei, neben dem das Motorrad gewartet hatte. Jetzt standen vor dem Laden ein blauer Lieferwagen und der gelbe Eskimo mit der Eisreklame als sicherer Frühlingsbote. Sejer kurbelte das Fenster herunter und spürte die sanfte Brise im Gesicht. Natürlich konnte ein sexuelles Motiv vorliegen, auch wenn Annie nichts anzusehen gewesen war. Vielleicht hatte es gereicht, sie auszuziehen, sie so liegen zu sehen, wehrlos nackt und ganz unbeweglich, während er sich zu der ersehnten Befriedigung verhalf und daran dachte, daß er es wirklich hätte tun können, wenn er gewollt hätte. In der Phantasie des Täters konnte sie alles mögliche durchgemacht haben. Natürlich konnte es so sein.


  Wieder überkam Sejer angesichts der vielen Möglichkeiten ein Gefühl des Unbehagens. Langsam fuhr er die Hauptstraße entlang und hielt vor der Kirche an. Ließ einen Trecker mit Kohlkästen vorbei und bog ab. Die verwelkten Blumen waren von Annies Grab verschwunden, und auch das Holzkreuz war entfernt worden. Jetzt stand ein Stein hier, ein ganz normaler Grabstein aus Granit, rund und glatt, wie vom Meer poliert. Vielleicht stammte er von einem der Strände, an denen sie im Sommer gesurft war. Er las die Inschrift.


  Annie Sofie Holland. Gott sei dir gnädig.


  Sejer stutzte kurz, wußte nicht, ob dieser Text ihm gefiel. Es hörte sich an, als ob sie etwas verbrochen hätte, das ihr verziehen werden mußte. Danach ging er an Eskil Johnas’ Grab vorbei. Jemand, Kinder vielleicht, hatte einen Löwenzahnstrauß hinterlassen.


  Kollberg mußte pinkeln. Sejer führte den Hund hinter den Block, ließ ihn sein Geschäft hinter den Berberitzensträuchern erledigen und fuhr dann mit dem Fahrstuhl wieder nach oben. Wanderte in die Küche und musterte den Inhalt des Kühlschrankes. Eine Packung Grillwürste, hart wie Beton, eine Tiefkühlpizza und eine kleine Packung mit der Aufschrift »Speck«. Er drückte darauf und lächelte, weil diese Plastikpackung ihn an etwas erinnerte. Er entschied sich für Eier, vier Spiegeleier, angestochen und mit Salz und Pfeffer bestreut, dazu eine zerschnittene Wurst für den Hund. Kollberg verschlang die Wurst gierig und ließ sich dann unter den Tisch sacken. Sejer aß seine Eier und trank Milch, und dabei schob er seine Füße unter Kollbergs Brust. Er brauchte zehn Minuten für diese Mahlzeit. Neben ihm lag aufgeschlagen die Zeitung. »Freund in U-Haft.« Er seufzte leise und fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte nichts für die Presse und deren Berichterstattung über das Elend des Lebens übrig. Schließlich räumte er den Tisch ab und schaltete die Kaffeemaschine ein. Vielleicht hatte Halvor seinen Vater wirklich mit der Schrotflinte erschossen. Hatte sich Handschuhe angezogen, die Waffe in den Schlafsack und zwischen die Hände des Alten gesteckt, abgedrückt, den Boden vor der Schuppentür gefegt und war dann zu seinem Bruder zurückgelaufen. Der fraglos zu ihm hielt und niemals verraten hätte, daß Halvor nicht im Bett gewesen war, als der Schuß fiel.


  Sejer trank den Kaffee im Wohnzimmer. Danach wollte er duschen und im Katalog von »Bad und Sanitär« blättern, den er im Briefkasten gefunden hatte. Badezimmerfliesen waren im Sonderangebot. Unter anderem schlichte weiße mit blauen Delphinen.


  Nach dem Duschen legte er sich aufs Sofa. Es war etwas zu kurz, er mußte die Füße über die Armlehne baumeln lassen, das war ziemlich unbequem, aber es hinderte ihn am Einschlafen. Er wollte sich den Nachtschlaf nicht verderben, das Ekzem war ohnehin schon störend genug. Er starrte zum Fenster hinüber und sah, daß es geputzt werden mußte. Weil er im zwölften Stock wohnte, konnte er dahinter nur den blauen Himmel sehen, der langsam abendlich dunkel wurde. Plötzlich sah er eine Fliege über das Glas kriechen. Eine schwarze, fette Schmeißfliege. Auch sie sind eine Art Frühlingsbote, dachte Sejer, als noch eine angekrochen kam und um die erste herum schwirrte. Er hatte eigentlich nichts gegen Fliegen, nur rieben sie ihre Beine auf diese besondere Weise aneinander. Ihm erschien das sehr privat, so als ob sich jemand vor anderen Menschen am Schritt kratzte. Die Fliegen schienen irgend etwas zu suchen. Und nun kam noch eine. Jetzt starrte er sie an, und ihn überkam ein unbehagliches Gefühl. Drei Fliegen gleichzeitig am Fenster. Seltsam, daß sie nicht wegflogen. Jetzt kam noch eine und noch eine, bald wimmelte es an der Fensterscheibe nur so von dicken schwarzen Fliegen. Irgendwann flogen sie doch auf und verschwanden hinter dem Sessel vor dem Fenster. Es waren inzwischen so viele, daß er ihr Summen hören konnte. Zögernd und voller Ekel stand er auf und näherte sich vorsichtig dem Sessel, sein Herz hämmerte wie wild, er packte den Sessel und riß ihn weg. Ein ganzer Fliegenschwarm stob nach allen Seiten auseinander. Die restlichen drängten sich noch immer auf dem Boden zusammen und fraßen irgend etwas. Er stupste sie mit den Zehen an, und endlich verschwanden sie. Ein angebissener Apfel. Verfault und weich.


  Er setzte sich auf und schwankte auf dem Sofa hin und her. Sein Hemd war schweißnaß. Verwirrt rieb er sich die Augen und schaute zum Fenster. Nichts. Er hatte geträumt. Sein Kopf war schwer und benommen, sein Nacken war steif, und seine Waden waren eingeschlafen. Er erhob sich, konnte der Versuchung, den Sessel vorzuziehen und nachzusehen, nicht widerstehen. Nichts. Er ging in die Küche, wo er eine Flasche Whisky und eine


  Packung Drehtabak aufbewahrte. Seufzte kurz, war nicht ganz zufrieden mit sich, trug dann aber alles ins Wohnzimmer. Kollberg starrte ihn abwartend an. Er erwiderte den Blick und überlegte sich die Sache anders. »Gassi«, sagte er leise.


  Sie brauchten genau eine Stunde vom Block bis zur Kirche in der Innenstadt und zurück. Sejer dachte an seine Mutter, die er wirklich besuchen mußte, das letzte Mal war schon viel zu lange her. Irgendwann, dachte er mißmutig, würde seine Tochter Ingrid auf den Kalender blicken und dasselbe denken: Jetzt muß ich wohl mal wieder hin. Das letzte Mal ist schon so lange her. Ohne Freude, nur als eine Art Pflicht. Vielleicht hatte Skarre ja doch recht, vielleicht war es nicht richtig, so alt zu werden, daß man anderen nur noch zur Last fiel. Er fühlte sich von diesen Gedanken ein wenig überrumpelt und ging schneller. Kollberg sprang neben ihm her. Man konnte doch nicht einfach aufgeben!


  Er wollte das Badezimmer renovieren. Elise hätten diese Fliesen gefallen, da war er sich sicher. Und wenn sie gewußt hätte, daß die Badezimmerrenovierung immer noch ausstand, nein, er wagte nicht einmal, sich das vorzustellen. Acht Jahre mit Marmorimitat, wirklich eine Schande.


  Endlich konnte er sich den wohlverdienten Whisky gönnen, und es war so spät, daß er vielleicht doch einschlafen würde. Als er den Verschluß auf die Flasche drehte, schellte es. Skarre grüßte ihn nicht ganz so zurückhaltend wie beim letztenmal. Er war zu Fuß, rümpfte aber die Nase, als Sejer ihm einen Whisky anbot.


  »Hast du kein Bier?«


  »Nein, ich nicht. Aber ich kann Kollberg fragen. Der hat meistens unten im Kühlschrank einen kleinen Vorrat«, sagte Sejer sehr ernst. Er verschwand in der Küche und kam mit einem Bier zurück.


  »Hast du eine Ahnung, wie man ein Badezimmer fliest?«


  »Aber sicher. Hab mal einen Kurs gemacht. Wichtig ist, daß du bei den Vorarbeiten nicht schlampst. Brauchst du Hilfe?«


  Sejer nickte. »Wie findest du die hier?« Er zeigte auf den Katalog und die blauen Delphine.


  »Richtig schön. Was hast du jetzt?«


  »Marmorimitat.«


  Skarre nickte verständnisvoll und nahm einen Schluck Bier. »Der Fingerabdruck auf Annies Gürtelschnalle stammt nicht von Halvor«, sagte er plötzlich. »Holthemann war deshalb bereit, ihn bis auf weiteres laufenzulassen.«


  Sejer sagte nichts dazu. Er empfand eine Art mit Irritation gemischter Erleichterung. Froh, daß es nicht Halvor war, frustriert, weil sie sonst niemanden hatten.


  »Ich hatte einen scheußlichen Traum«, sagte er plötzlich, ein wenig überrascht von seiner eigenen Offenheit. »Ich habe geträumt, daß hinter dem Sessel da hinten ein fauler Apfel lag. Umlagert von riesigen schwarzen Fliegen.«


  »Hast du nachgesehen?« Skarre grinste.


  Sejer trank seinen Whisky und nickte. »Nur Wollmäuse. Glaubst du, der Traum hat etwas zu bedeuten?«


  »Es gibt sicher ein Möbelstück, das wir vergessen haben wegzurücken. Etwas, das die ganze Zeit herumsteht, ohne daß wir darauf achten. Der Traum ist einwandfrei ein Fingerzeig. Jetzt müssen wir diesen Sessel finden.«


  »Du meinst also, wir sollten in die Möbelbranche überwechseln?« Sejer schmunzelte über seinen eigenen Witz, schließlich brachte er nur selten welche.


  »Ich hatte gehofft, du hättest noch irgendeinen Trumph im Ärmel«, sagte Skarre. »Ich kann mich nicht damit abfinden, daß wir nicht weiterkommen. Die Wochen vergehen. Annies Ordner wird immer dicker. Und du bist doch der, der mit Rat kommt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dein Name.« Skarre lächelte. »Konrad bedeutet: der, der mit Rat kommt.«


  Sejer hob eine Augenbraue, nur eine, was sehr beeindruckend aussah. »Woher weißt du das?« »Ich habe zu Hause ein Buch. Darin schlage ich nach, wenn mir Menschen über den Weg laufen. Macht ziemlichen Spaß.«


  »Was bedeutet Annie?« fragte Sejer sofort.


  »Schön.«


  »Du meine Güte! Na, im Moment mache ich meinem Namen keine Ehre. Aber deshalb darfst du nicht den Mut verlieren, Jacob. Was bedeutet übrigens Halvor?«


  »Halvor bedeutet Wächter.«


  Er hat Jacob gesagt, dachte Skarre überrascht. Zum allererstenmal hat er Jacob gesagt.


  DIE SONNE STAND TIEF am Himmel, die Sonnenstrahlen fielen schräg auf den Balkon und bildeten eine warme Ecke, in der sie ihre Jacken ablegen konnten. Sie warteten darauf, daß der Grill heiß wurde. Es roch nach Kohlen und Brennspiritus und Zitronenmelisse aus Ingrids Balkonkasten, denn sie hatte gerade gegossen.


  Sejer hatte seinen Enkel auf dem Schoß und ließ ihn schaukeln, bis seine Oberschenkelmuskeln weh taten. Mit diesem Kind würde etwas in ihm verschwinden. In wenigen Jahren würde er ihm über den Kopf gewachsen sein und grobe Sprüche bringen. Deshalb fühlte er sich immer ein wenig wehmütig, wenn er Matteus auf dem Schoß hatte, während ihm gleichzeitig Schauer des Wohlbefindens den Rücken hinunterliefen.


  Ingrid stand auf, nahm ihre Holzschuhe und schlug sie dreimal gegeneinander. Dann schob sie die Füße hinein.


  »Warum machst du das?« erkundigte ihr Vater sich.


  »Alte Gewohnheit«, sie lächelte, »aus Somalia.«


  »Aber hier gibt es doch keine Schlangen und Skorpione?«


  »Das wird zu einer Art Zwangsvorstellung«, sie lachte, »ich kann einfach nicht dagegen an. Und außerdem haben wir doch Wespen und Kreuzottern.«


  »Glaubst du, eine Kreuzotter könnte in einen Schuh kriechen?«


  »Keine Ahnung.«


  Er drückte seinen Enkel an sich und beschnupperte den Nacken des Kleinen. »Noch schaukeln«, bat Matteus.


  »Meine Beine sind so müde. Kannst du nicht ein Buch holen, dann lese ich dir was vor.«


  Matteus sprang auf und stürzte in die Wohnung.


  »Und wie geht’s sonst, Papa?« fragte seine Tochter plötzlich mit Kinderstimme.


  Anders, dachte er. Das bedeutete, wie geht es eigentlich im tiefsten Herzen, in der Tiefe seiner Seele. Oder es konnte auch die getarnte Frage sein, ob etwas passiert sei. Ob er sich zum Beispiel eine Freundin zugelegt habe oder vielleicht heimlich verliebt sei, was er nicht war. Das wäre auch etwas gewesen!


  »Ja, danke?« sagte er fragend und unschuldig.


  »Die Tage werden dir nicht zu lang?«


  Sie war äußerst vorsichtig! Er war davon überzeugt, daß sie auf irgend etwas hinauswollte.


  »Ich habe viel Arbeit«, sagte er. »Und außerdem habe ich ja euch.«


  Bei diesen Worten machte sie sich mit dem Salatbesteck zu schaffen. Sie drehte sich um und vermischte mit großer Energie Gurkenscheiben und Tomaten. »Ja. Aber verstehst du, wir spielen mit dem Gedanken, noch mal hinunterzufahren. Für eine weitere Periode. Die allerletzte«, sagte sie rasch und schaute schuldbewußt zu ihm hoch.


  »Hinunter?« Er kostete dieses Wort aus. »Nach Somalia?«


  »Erik ist gefragt worden. Wir haben noch nicht geantwortet«, sagte sie schnell. »Aber wir spielen wirklich mit dem Gedanken. Ein wenig auch wegen Matteus. Wir möchten so gern, daß er etwas vom Land sieht und vielleicht die Sprache lernt. Wenn wir im August losfahren, sind wir wieder hier, wenn er in die Schule kommt.«


  Drei Jahre, dachte Sejer. Drei Jahre ohne Ingrid und Matteus.


  Nur zu Weihnachten zu Hause. Briefe und Postkarten, und der Enkel immer ein Stück größer, ein Jahr älter, plötzlich, ruckweise.


  »Ich bezweifle ja nicht, daß ihr da unten gebraucht werdet«, sagte er und gab sich Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen. »Du meinst doch wohl nicht, mein Wohl und Wehe könnten für euch ein Hindernis darstellen? Ich bin noch nicht neunzig, Ingrid.«


  Sie errötete leicht. »Ich denke auch ein bißchen an Oma.«


  »Um die kümmere ich mich. Du hast den Salat bald pulverisiert«, sagte er.


  »Es gefällt mir nicht, daß du allein bist«, sagte sie leise.


  »Ich habe doch Kollberg.«


  »Also wirklich, er ist ein Hund!«


  »Sei froh, daß er nicht versteht, was du sagst.« Sejer schaute zu Kollberg hinüber, der nichtsahnend unter dem Tisch schlief. »Wir kommen schon zurecht. Wenn ihr wirklich wollt, dann solltet ihr fahren. Hat Erik die Blinddärme und die dicken Mandeln satt?«


  »Da unten ist alles so anders«, erklärte sie. »Und man kann viel mehr ausrichten.«


  »Und Matteus? Was macht ihr mit ihm?«


  »Er kommt in den amerikanischen Kindergarten, zusammen mit vielen anderen Kindern. Außerdem«, sagte sie nachdenklich, »hat er ja Verwandte, die er noch nie gesehen hat. Und das gefällt mir nicht. Er soll alles wissen.«


  »Amerikanisch?« fragte Sejer skeptisch. »Und was verstehst du unter >alles wissen<?« Er dachte an die biologischen Eltern des Kleinen und an ihr schreckliches Schicksal.


  »Über die Mutter sprechen wir erst, wenn er älter ist.«


  »Fahrt!« sagte er energisch.


  Sie blickte ihn lächelnd an. »Was glaubst du, was Mama gesagt hätte?«


  »Dasselbe wie ich. Und danach hätte sie im Bett ein bißchen geweint.«


  »Das machst du nicht?«


  Matteus kam mit einem Kinderbuch in der einen und einem Apfel in der anderen Hand angelaufen. »>Es war eine dunkle und stürmische Nacht<. Klingt das nicht unheimlich?« fragte Sejer.


  »Pa!« sagte der Kleine und kletterte wieder auf seinen Schoß.


  »Die Kohlen glühen schon«, sagte Ingrid und streifte die Schuhe ab. »Ich werf jetzt die Steaks drauf.«


  Sie legte das Fleisch auf den Grill, insgesamt vier Stück. Dann lief sie in die Wohnung, um etwas zu trinken zu holen.


  »Ich habe eine grüne Gummipythonschlange«, flüsterte Matteus. »Sollen wir die in ihren Schuh stecken?«


  Sejer zögerte. »Ich weiß nicht so recht. Meinst du, das ist eine gute Idee?«


  »Ja, findest du nicht?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Alte Leute haben immer solche Angst«, sagte Matteus verständnisvoll. »Aber ich kriege doch die Schuld.«


  »Na gut«, sagte Sejer leise. »Ich gucke so lange weg.«


  Matteus sprang von seinem Schoß, holte die Gummischlange aus seinem Zimmer und verstaute sie sorgfältig im Schuh seiner Mutter.


  »Jetzt kannst du vorlesen.«


  Sejer dachte voller Grausen an die scheußliche Gummischlange und das Gefühl, sie unter dem nackten Fuß zu spüren. Dann las er mit tiefer, dramatischer Stimme vor: »>Es war eine dunkle und stürmische Nacht. Im Gebirge waren Räuber unterwegs - und Wölfe.< Du bist wirklich sicher, daß das nicht zu unheimlich ist?«


  »Mama hat mir das schon oft vorgelesen.« Matteus biß in seinen Apfel und kaute zufrieden.


  »Nicht so große Bissen«, mahnte Sejer. »Die können dir im Hals steckenbleiben.«


  »Jetzt lies endlich, Opa!«


  Ich werde wohl alt, dachte Sejer traurig. Alt und ängstlich.


  »>Es war eine dunkle und stürmische Nacht<«, las er noch einmal. In diesem Moment kam Ingrid zurück, mit drei Flaschen Bier und einer Cola. Sejer verstummte und schaute sie gebannt an. Das gleiche machte Matteus.


  »Warum glotzt ihr so? Was ist denn los mit euch?«


  »Nichts«, sagten die beiden wie aus einem Munde und beugten sich wieder über das Buch. Ingrid stellte die Flaschen auf den Tisch, öffnete sie und hielt Ausschau nach ihren Schuhen. Sie hob sie hoch, drehte sie um und schlug sie dreimal gegeneinander. Nichts passierte. Die sitzt in der Spitze fest, dachten die beiden entzückt. Dann passierte sehr viel auf einmal. Plötzlich stand Sejers Schwiegersohn Erik in der Tür, Matteus sprang von Sejers Schoß und rannte los. Kollberg kam unter dem Tisch hervor und warf mit seinem Schwanz alle Flaschen um, und Ingrid schob die Füße in die Schuhe.


  S0LVI STAND IN IHREM ZIMMER und räumte einen Karton aus. Dann richtete sie sich auf und schaute aus dem Fenster. Gegenüber stand Fritzner am Fenster und starrte sie an. Er hatte ein Glas in der Hand. Jetzt hob er es und nickte, als ob er ihr zuprosten wollte.


  S0lvi kehrte ihm sofort den Rücken zu. Natürlich hatte sie nichts dagegen, von einem Mann betrachtet zu werden. Aber Fritzner hatte eine Glatze. Sie konnte sich weder das Leben mit einem Glatzköpfigen vorstellen noch das mit einem Dicken. Unmöglich! Solche Männer tauchten in ihren Träumen nicht auf. Daß Eddie glatzköpfig und dick war, spielte keine Rolle. Männer konnten das ruhig sein, solange sie nicht mit ihnen auszugehen brauchte. Sie schnaubte verächtlich und schaute wieder aus dem Fenster. Fritzner war verschwunden. Wahrscheinlich saß dieser Halbirre wieder in seinem Boot.


  Sie hörte die Türklingel und tippelte hin, um zu öffnen, in einem hellblauen Overall mit Silbergürtel und Ballerinaschuhen.


  »Ach!« sagte sie munter. »Sie sind das. Ich räume gerade Annies Zimmer auf. Kommen Sie doch herein, meine Eltern müssen jeden Moment hier sein.«


  Sejer folgte ihr durch das Wohnzimmer zu ihrem Zimmer, das neben Annies lag. Es war um einiges größer und komplett pastellfarben. Auf dem Nachttisch stand ein Bild der toten Schwester.


  »Ich habe ein bißchen geerbt.« S0lvi lächelte, als wolle sie um Entschuldigung bitten »Kleinigkeiten, Kleider und so. Und wenn ich meinen Vater dazu überreden kann, möchte ich die Wand einreißen, dann habe ich ein richtig großes Zimmer.«


  Sejer nickte.


  »Das wird bestimmt toll«, murmelte er. Und sofort schämte er sich ein bißchen, weil ihn lauter bösartige Gefühle überkamen. Er hatte kein Recht, irgendwen zu verurteilen. Die Familie Holland gab sich alle Mühe weiterzuleben, und sie hatte das Recht, das auf ihre Weise zu tun. Niemand konnte anderen vorschreiben, wie sie zu trauern hatten.


  Er rief sich zur Ordnung und schaute sich um. Niemals hatte er ein Zimmer mit soviel Nippes gesehen.


  »Und ich bekomme einen Fernseher.« S0lvi strahlte. »Mit einer Zusatzantenne, damit ich TV-Norge empfangen kann.«


  Sie beugte sich über einen Pappkarton und nahm immer neue Gegenstände heraus. »Das sind vor allem Bücher«, sagte sie dann. »Annie hatte keine Schminke oder so. Aber eine Menge CDs und Musikkassetten.«


  »Lesen Sie gern?«


  »Eigentlich nicht. Aber ein volles Bücherregal macht sich gut.«


  Er nickte verständnisvoll.


  »Ist etwas passiert?« fragte sie dann vorsichtig.


  »Ja, im Grunde schon. Aber wir wissen noch nicht, was es zu bedeuten hat.«


  Sie nickte und nahm noch etwas aus dem Karton. Es war in Zeitungspapier eingewickelt.


  »Sie kennen also Magne Johnas, S0lvi?«


  »Ja?« sagte sie rasch. Sejer hatte den Eindruck, daß sie errötete, aber sie hatte ohnehin einen recht rötlichen Teint. »Er wohnt in Oslo. Arbeitet bei Trimskrams.«


  »Wissen Sie, ob Annie und er je etwas miteinander hatten?«


  »Miteinander hatten?« Sie blickte ihn verständnislos an.


  »Ob sie zum Beispiel einen Flirt hatten, ob Magne je in sie verliebt war, ob er sein Glück bei ihr versucht hat. Vor ihrer Zeit, meine ich.«


  »Annie hat nur über ihn gelacht«, sagte S0lvi in fast bedauerndem Tonfall. »Als ob Halvor etwas zum Vorzeigen wäre! Magne sieht immerhin wie ein Junge aus. Ich meine, er hat Muskeln und so.«


  Sie riß und zerrte an dem Zeitungspapier herum und wich seinem Blick aus.


  »Könnte sie ihn beleidigt haben?« fragte er behutsam, als im Papier etwas Glänzendes zum Vorschein kam.


  »Das kann ich mir vorstellen. Annie hat es nicht gereicht, einfach nein zu sagen. Sie konnte ziemlich spitz werden, und für Muskeln hatte sie nichts übrig. Alle reden dauernd darüber, wie lieb und hilfsbereit sie war, und ich will auch nicht schlecht über meine Schwester sprechen. Aber sie war oft gehässig, nur traut sich jetzt niemand, das zu sagen. Weil sie tot ist. Ich begreife nicht, wie Halvor das ausgehalten hat. Annie wollte immer alles bestimmen.«


  »Ja?«


  »Aber zu mir war sie lieb. Immer lieb.«


  Für einen Moment machte sie ein erschrockenes Gesicht, als sie an ihre Schwester und das, was passiert war, dachte.


  »Wie lange sind Sie schon mit Magne zusammen?« fragte Sejer höflich.


  »Nur ein paar Wochen. Wir gehen ins Kino und so.«


  Die Antwort war ziemlich rasch gekommen.


  »Er ist jünger als Sie?«


  »Vier Jahre«, sagte S0lvi widerwillig. »Aber er ist ziemlich reif für sein Alter.«


  »Aha.«


  Sie hielt etwas ins Licht und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen. Ein Bronzevogel auf einer Stange. Ein kleines molliges Stück Federvieh mit schräggelegtem Kopf.


  »Das scheint kaputt zu sein«, sagte sie unsicher.


  Sejer starrte sie überrascht an. Der Anblick traf ihn wie ein Pfeil. Der Vogel sah aus wie ein Grabschmuck, wie man ihn auf den Gräbern kleiner Kinder findet.


  »Ich kann vielleicht aus Salzteig einen neuen Fuß machen«, überlegte S0lvi. »Oder mein Vater kann mir helfen. Es ist doch wirklich ein schöner Vogel.«


  Sejer brachte keine Erwiderung über die Lippen. Das Bild einer anderen Annie, einer facettenreicheren Annie als die, die Halvor und ihre Eltern ihm gezeigt hatten, nahm langsam Form an.


  »Was mag das wohl sein?« murmelte er. S0lvi zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Einfach eine zerbrochene Zierfigur, nehme ich an.«


  »Sie haben sie noch nie gesehen?«


  »Nein, ich durfte Annies Zimmer nicht betreten, wenn sie nicht zu Hause war.«


  Sie legte den Vogel auf den Schreibtisch. Dort wackelte er auf seinem Fuß hin und her. Dann machte sie sich wieder über den Karton her.


  »Sie haben Ihren Vater schon lange nicht mehr gesehen?« fragte Sejer leichthin, während er den immer langsamer wippenden Vogel anstarrte. Sein Gehirn arbeitete unter Hochdruck.


  »Meinen Vater?« Sie richtete sich auf und blickte ihn verwirrt an. »Sie meinen - meinen Vater in Adamstuen?«


  Sejer nickte.


  »Er ist zu Annies Beerdigung gekommen.«


  »Er fehlt Ihnen doch sicher?«


  Sie gab keine Antwort. Sejer schien etwas berührt zu haben, das sie nur selten hervorholte und sich genauer ansah. Etwas Unbehagliches, das sie vergessen wollte, vielleicht einen Hauch von schlechtem Gewissen, etwas, wofür andere verantwortlich waren, ungeschriebene Gesetze, die sie immer befolgt und widerstandslos akzeptiert hatte, da sie nie begriffen hatte, was eigentlich dahintersteckte. Sejer kam sich ein wenig aufdringlich vor. Er mußte doch Rücksicht nehmen, mußte sich den Leuten behutsamer nähern, durfte ihnen nicht auf die Zehen treten.


  »Wie nennen Sie Eddie?« fragte er vorsichtig.


  »Ich nenne ihn Papa«, antwortete sie leise.


  »Und Ihren wirklichen Vater?«


  »Den nenne ich Vater«, sagte S0lvi einfach. »Schon immer. Er wollte das so, er war immer so altmodisch.«


  War. Als ob er nicht mehr existierte.


  »Jetzt höre ich das Auto«, sagte sie erleichtert.


  Hollands grüner Toyota hielt vor dem Haus. Sejer sah, wie Ada Holland den Kiesweg betrat und einen Blick zum Fenster hoch warf.


  »Dieser Vogel, S0lvi, kann ich den haben?« fragte Sejer eilig.


  Sie staunte. »Den kaputten Vogel? Natürlich.« Mit fragender Miene reichte sie ihm das Teil.


  »Danke. Dann will ich Sie nicht weiter stören.« Er lächelte, steckte den Vogel in die Jackentasche und ging ins Wohnzimmer. Lehnte sich an die Wand und wartete.


  Der Vogel. Von Eskils Grab entfernt. In Annies Zimmer. Warum?


  Eddie Holland betrat das Haus als erster. Er nickte und reichte Sejer mit halb abgewandtem Gesicht die Hand. Er hatte etwas Abweisendes, das war neu. Frau Holland ging in die Küche, um


  Kaffee zu machen.


  »S0lvi bekommt Annies Zimmer«, sagte Herr Holland. »Dann steht es wenigstens nicht leer. Und wir haben etwas zu tun. Wir wollen die Wand einreißen und das Zimmer neu tapezieren. Das wird viel Arbeit.«


  Sejer nickte.


  »Ich muß etwas loswerden«, sagte Herr Holland dann. »Ich habe in der Zeitung gelesen, daß ein achtzehnjähriger Junge in Untersuchungshaft genommen worden ist. Aber es kann doch unmöglich Halvor gewesen sein? Den kennen wir seit zwei Jahren. Er ist zwar sehr verschlossen, aber man hat doch ein Gefühl für Menschen. Ich will ja nicht behaupten, ihr wüßtet nicht, was ihr tut, aber wir können uns Halvor einfach nicht als Mörder vorstellen, es geht einfach nicht.«


  Sejer schaffte das durchaus. Sie waren wie die meisten anderen. Vielleicht hatte Halvor seinem Vater den Kopf weggeschossen, hatte mit eiskalter Überlegung einen Schlafenden hingerichtet.


  »Ist das Halvor, der in Untersuchungshaft sitzt?« fragte Holland.


  »Wir haben ihn laufenlassen«, antwortete Sejer mit lauter Stimme.


  »Warum habt ihr ihn überhaupt festgenommen?«


  »Das mußten wir. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »>Aus Rücksicht auf die laufenden Ermittlungen<?«


  »Genau.«


  Frau Holland brachte vier Tassen und eine Schale mit Keksen.


  »Und passiert sonst noch etwas?«


  »Allerdings.« Sejer starrte aus dem Fenster und suchte nach einer Ablenkung. »Aber im Moment darf ich noch nichts darüber sagen.«


  Holland lächelte verbittert. »Natürlich nicht. Wir werden wohl als letzte informiert werden. Die Zeitungen werden es viel früher wissen als wir, wenn ihr ihn endlich erwischt.« »Durchaus nicht.«


  Sejer schaute ihm in die Augen, die so groß und grau waren wie Annies. Im Moment waren sie von Schmerz erfüllt.


  »Aber die Presse ist überall, und sie haben Kontakte. Daß Sie in der Zeitung etwas lesen, bedeutet nicht, daß wir die informiert haben. Wenn wir jemanden verhaften, werden Sie es als einer der ersten erfahren. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Von Halvor hat uns niemand etwas gesagt«, erwiderte Herr Holland leise.


  »Das liegt einfach daran, daß wir nicht geglaubt haben, wir hätten den Richtigen.«


  »Wenn ich es mir überlege«, murmelte Herr Holland, »dann weiß ich nicht einmal, ob ich überhaupt wissen will, wer es war.«


  »Was sagst du da?« Ada Holland brachte den Kaffee und blickte ihren Mann bestürzt an.


  »Es spielt keine Rolle mehr. Das alles ist doch wie ein Unglück, das sich nicht vermeiden ließ.«


  »Warum sagst du das?« fragte sie verzweifelt.


  »Sie hätte ja ohnehin sterben müssen. Da spielt es doch keine Rolle mehr.«


  Er starrte die leere Tasse an, hob sie hoch und schwenkte sie durch die Luft, als wolle er den gar nicht vorhandenen brühheißen Kaffee vergießen.


  »Es spielt eine Rolle«, widersprach Sejer energisch. »Sie haben ein Anrecht darauf, den Grund zu erfahren. Es kann eine Weile dauern, aber ich werde es feststellen, auch wenn es vielleicht sehr lange dauert.«


  »Sehr lange?« Holland lächelte plötzlich wieder sein verbittertes Lächeln. »Und Annie verwest langsam«, flüsterte er.


  »Aber Eddie!« sagte Frau Holland gequält. »Wir haben doch S0lvi!«


  »Du hast S0lvi.«


  Eddie Holland erhob sich, verschwand irgendwo im Haus und blieb verschwunden. Niemand ging ihm nach.


  »Annie war die Tochter ihres Vaters«, sagte Ada Holland leise.


  »Das weiß ich.«


  »Ich habe Angst, daß er nie wieder er selbst wird.«


  »Das wird er auch nicht. Im Moment versucht er, sich mit einem anderen Eddie zu arrangieren. Er braucht Zeit. Vielleicht wird es leichter, wenn wir herausgefunden haben, was wirklich passiert ist.«


  »Ich weiß nicht, ob ich es wage, dieses Wissen anzunehmen.«


  »Haben Sie vor irgend etwas Angst?«


  »Ich habe vor allem Angst. Ich stelle mir alles mögliche vor, da oben beim Weiher.«


  »Können Sie mir davon erzählen?«


  Sie schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Tasse. »Nein, das kann ich nicht. Das sind alles nur Phantasien. Wenn ich sie ausspreche, werden sie vielleicht Wirklichkeit.«


  »S0lvi scheint gut zurechtzukommen?« fragte Sejer zur Ablenkung.


  »S0lvi ist stark«, sagte Frau Holland, plötzlich energisch.


  Stark, dachte Sejer. Ja, vielleicht war das das richtige Wort. Vielleicht war Annie die Schwächere gewesen. Alles schien sich auf beunruhigende Weise auf den Kopf zu stellen.


  Frau Holland ging Zucker und Sahne holen, als S0lvi das Zimmer betrat.


  »Wo ist Papa?«


  »Der kommt sofort.« Sehr entschieden kamen Ada Hollands Worte aus der Küche, vielleicht in der Hoffnung, daß Eddie es hörte und sich wieder faßte. Nicht nur Annie ist tot und verschwunden, dachte Sejer. Die Familie bricht auseinander, die Schweißnähte platzen auf, im Rumpf klaffen große Löcher, und das Wasser sprudelt herein, und nun stopft sie alte Phrasen und Befehle in die Ritzen, um das Schiff über Wasser zu halten.


  Frau Holland schenkte Kaffee ein. Sejers Finger paßten nicht durch den Henkel, er mußte die Tasse mit beiden Händen heben.


  »Sie reden die ganze Zeit von dem Grund«, sagte sie müde. »Als ob er einen guten Grund gehabt hätte!«


  »Keinen guten. Aber einen Grund hatte er natürlich. Der ihm in dieser Situation wichtiger als alles andere erschien.«


  »Sie scheinen sie also zu verstehen? Diese Menschen, die Sie wegen Mord und anderen Scheußlichkeiten einsperren?«


  »Sonst könnte ich diese Arbeit nicht machen.« Er trank seinen Kaffee und dachte an Halvor.


  »Aber es muß doch Ausnahmen geben?«


  »Selten.«


  Sie seufzte und blickte zu ihrer Tochter hinüber.


  »Was meinst du, S0lvi?« fragte sie ernst. Leise, in einem anderen Tonfall, als er das bisher bei ihr gehört hatte, als wolle sie dieses eine Mal in S0lvis leichten blonden Kopf vordringen und dort eine Antwort finden oder vielleicht eine unerwartete, aufklärende Frage. So als hoffe sie, die ihr verbliebene Tochter sei doch ein wenig anders und habe größere Ähnlichkeit mit Annie, als sie bisher angenommen hatte.


  »Ich?«


  S0lvi starrte ihre Mutter überrascht an. »Ich konnte jedenfalls Fritzner von gegenüber noch nie leiden. Ich habe gehört, daß er die ganze Nacht mitten im Zimmer in einem Segelboot sitzt und liest und daß er daran einen Flaschenhalter für Bier hat.«


  Skarre hatte im Büro fast sämtliche Lichter ausgeschaltet. Nur die Leselampe brannte, sechzig Watt in einem weißen Kreis über den Unterlagen. Der Drucker brummte gleichmäßig vor sich hin und spuckte eine mit tadelloser Schrift bedeckte Seite nach der anderen aus; es war seine Lieblingsschrift, Palatino. Im Hintergrund, gleichsam weit weg, wurde eine Tür geöffnet, und jemand betrat den Raum. Er wollte aufblicken und nachsehen, aber in diesem Moment fiel ein Bogen aus dem Drucker. Er bückte sich danach, erhob sich wieder, sah etwas in sein


  Blickfeld gleiten, über dem weißen Papier. Ein Bronzevogel auf einem Stäbchen. »Woher?« fragte er sofort.


  Sejer setzte sich. »Von Hollands. S0lvi beerbt ihre Schwester, und das hier lag bei ihren Sachen, eingepackt in Zeitungspapier. Ich war auch beim Grab. Paßt wie angegossen.« Er schaute Skarre an. »Jemand kann ihn ihr auch gegeben haben.«


  »Wer zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Aber wenn sie ihn selber geholt hat, wenn sie wirklich im Schutze der Dunkelheit zum Grab gegangen ist und ihn mit irgendeinem Werkzeug losgemacht hat, dann war das ganz schön rücksichtslos von ihr. Findest du nicht?«


  »Aber Annie war doch nicht rücksichtslos?«


  »Ich weiß nicht so recht. Ich weiß überhaupt nichts mehr sicher.«


  Skarre drehte die Schreibtischlampe so, daß sie einen perfekten Vollmond an die Wand warf. Den starrten die beiden an. Einer Eingebung folgend hob Skarre den Vogel, hielt ihn an der Stange fest und führte ihn in einer zitternden Bewegung vor die Lampe. Vor dem weißen Mond wirkte der Schatten wie der einer versoffenen Riesenente, die von einem Fest nach Hause schwankt.


  »Jensvoll hat als Trainer der Mädchen aufgehört.«


  »Wieso?«


  »Die Gerüchteküche hat gebrodelt. Die Vergewaltigungssache schwebt im Raum. Die Mädchen sind nicht mehr zum Training gekommen.«


  »Ich hab’s ja geahnt. Eins zieht das andere nach sich.«


  »Und Fritzner hat recht behalten. Es wird eine schwere Zeit für sehr viele. Bis der Schuldige zu Fall gebracht ist. Und ich hoffe, das wird sehr bald sein, denn jetzt ist der Zusammenhang doch klar, findest du nicht?«


  Sejer schüttelte den Kopf. »Irgendwas ist da zwischen Annie und Johnas. Irgend etwas ist zwischen den beiden passiert.«


  »Vielleicht wollte sie nur eine Erinnerung an Eskil?«


  »Dann hätte sie sich von seinen Eltern einen Teddy geben lassen können oder so.«


  »Ob er ihr vielleicht etwas angetan hat?«


  »Entweder ihr oder jemandem, zu dem sie eine Beziehung hatte. Jemandem, den sie geliebt hat.«


  »Das verstehe ich nicht - meinst du Halvor?«


  »Ich meine seinen Sohn, Eskil. Der gestorben ist, während Johnas sich im Badezimmer rasierte.«


  Skarre stieß einen Pfiff aus.


  »Es war sonst niemand dabei. Wir haben nur Johnas’ Behauptungen.«


  Sejer hob den Vogel wieder hoch und machte sich vorsichtig an dem scharfen Schnabel zu schaffen. »Also, was meinst du, Jacob? Was ist eigentlich am Morgen des siebten November passiert?«


  WIE EINE FLUT brachen die Erinnerungen über ihn herein, als er die doppelte Glastür öffnete und einige Schritte durch das Foyer ging. Krankenhausgeruch, die Mischung aus Formalin und Seife, dazu der süße Geruch von Schokolade und der würzige Nelkenduft, der von den Kiosken herüberwehte.


  Statt an den Tod seiner Frau zu denken, versuchte er, sich auf seine Tochter Ingrid zu konzentrieren, auf den Tag ihrer Geburt. Denn dieses gewaltige Gebäude hatte den tiefsten Kummer und die größte Freude seines Lebens gesehen. Er war beide Male durch dieselbe Tür gegangen und hatte dieselben Gerüche wahrgenommen. Unwillkürlich hatte er seine neugeborene Tochter mit den anderen Säuglingen verglichen. Die anderen waren ihm röter und fetter und runzliger vorgekommen, und außerdem hatten sie struppigere Haare gehabt. Oder sie waren zu früh geboren und wachsgelb. Oder sie sahen aus wie winzige unterernährte Greise. Nur Ingrid war perfekt. Diese Erinnerungen lösten ein wenig seine Verspannungen.


  Sejer kam durchaus nicht unangemeldet. Er hatte genau acht


  Minuten am Telefon gebraucht, um den Pathologen ausfindig zu machen, der damals Eskil Johnas obduziert hatte. Er hatte sofort gesagt, worum es ging, damit alle Unterlagen auf dem Tisch lagen, wenn er das Krankenhaus betrat. Eins der Dinge, die ihm an der Bürokratie gefielen, an diesem schwerfälligen, zähen, umständlichen System, das alle Behörden regierte, war die Regel, daß alles aufgezeichnet und archiviert werden mußte. Daten, Uhrzeit, Namen, Diagnosen, Routinen, Unregelmäßigkeiten, alles gehörte dazu. Alles ließ sich heraussuchen und noch einmal durchgehen, von anderen Menschen mit anderen Motiven und unverstelltem Blick.


  Dachte er, als er den Fahrstuhl verließ. Der Krankenhausgeruch verstärkte sich, als er durch den Flur des siebten Stocks ging. Der Pathologe, der sich am Telefon älter angehört hatte, entpuppte sich als junger Mann. Als rundlicher Bursche mit dicken Brillengläsern und weichen Patschhänden. Auf dem Schreibtisch hatte er eine Kartothek, ein Telefon, einen Stapel Papiere und ein großes rotes Buch mit chinesischen Schriftzeichen.


  »Ich muß zugeben, daß ich die Krankenberichte in aller Eile überflogen habe«, sagte der Arzt, die Brille ließ ihn aussehen, als sei er pausenlos erschrocken. »Ich bin wirklich neugierig. Sie sind doch Kriminalkommisar, nicht wahr?«


  Sejer nickte.


  »Also gehe ich davon aus, daß dieser Todesfall etwas Besonderes ist.«


  »Das kann ich noch nicht sagen.«


  »Aber deshalb sind Sie gekommen?«


  Sejer sah ihn an und kniff die Augen zusammen, eine andere Antwort gab es nicht. Weil Sejer stumm blieb, redete der Arzt weiter, ein Phänomen, über das Sejer sich immer wieder von neuem wunderte und das ihm im Laufe der Jahre manches Geständnis eingebracht hatte.


  »Tragische Geschichte«, murmelte der Pathologe und betrachtete die Unterlagen. »Zwei Jahre alter Junge, Unfall zu Hause. Einige Minuten unbeaufsichtigt. Tod bei Eintreffen. Wir haben ihn aufgemacht und in der Luftröhre eine totale Obstruktion in Form von Lebensmitteln gefunden.«


  »Was für Lebensmittel?«


  »Waffeln. Wir konnten sie auseinanderfalten, sie waren fast unversehrt. Zwei ganze Waffelherzen, zu einem Klumpem zusammengedrückt. Das ist ganz schön viel Essen für einen so kleinen Mund, auch wenn er ein recht kräftiger Bursche war. Im nachhinein hat sich herausgestellt, daß er ein recht verfressener kleiner Wicht war, und außerdem hyperaktiv.«


  Sejer versuchte, sich ein Waffelherz von der Sorte vorzustellen, wie Elise sie oft gebacken hatte. Ingrids Waffeleisen war ein anderer Typ, mit nur vier Herzen, weshalb die Waffeln nicht mehr richtig rund wurden.


  »Ich kann mich noch ziemlich gut an diese Leichenöffnung erinnern. Die tragischen Fälle bleiben eben immer haften. Die meisten, die wir hier geliefert bekommen, sind zwischen achtzig und neunzig. Und ich weiß noch gut, wie diese Waffelherzen dann hier in der Schale lagen. Kinder und Waffeln gehören irgendwie zusammen. Das machte es noch zusätzlich tragisch, daß die Waffeln ihn umgebracht haben. Er hatte doch etwas Leckeres essen wollen.«


  »Sie sagten gerade wir. Waren noch andere dabei?«


  »Ja, der leitende Pathologe, Arnesen. Ich war damals ganz neu hier, und uns Neulingen sah er gern auf die Finger. Er ist jetzt in Pension gegangen. Wir haben eine neue Chefin.« Bei diesen Worten sah er aus zusammengekniffenen Augen auf seine Hände.


  »Zwei ganze Waffelherzen. Hatte er darauf gekaut?«


  »Es war jedenfalls nichts zu sehen. Sie wirkten ziemlich unbeschädigt.«


  »Haben Sie Kinder?« fragte Sejer neugierig.


  »Ja, vier«, antwortete der andere zufrieden.


  »Haben Sie bei dieser Obduktion an Ihre Kinder gedacht?«


  Der Mann starrte Sejer unsicher an und schien diese Frage nicht recht zu begreifen.


  »Na ja, irgendwie schon. Oder vielleicht habe ich eher an Kinder ganz allgemein gedacht, an ihr Verhalten.«


  »Ach?«


  »Mein einer Sohn war gerade drei geworden. Er liebt Waffeln. Und ich rede immer auf ihn ein, wie Eltern das eben machen, er soll sich nicht soviel auf einmal in den Mund stopfen.«


  »Aber in diesem Fall war niemand dabei«, sagte Sejer, »der den Kleinen ermahnen konnte.«


  »Genau. Denn sonst wäre es nicht passiert.«


  »Können Sie sich Ihren Sohn ungefähr in diesem Alter vorstellen, mit einem Teller voll Waffeln? Könnte er auf die Idee kommen, sich zwei Herzen zu nehmen, sie doppelt zusammenzufalten und auf einmal in den Mund zu stecken?«


  Der Pathologe dachte lange nach.


  »Äh - es war doch ein etwas eigenes Kind.«


  »Woher wissen Sie das eigentlich? Ich meine, daß er so eigen war?«


  »Vom Vater. Der war den ganzen Tag hier im Krankenhaus. Die Mutter kam später, zusammen mit dem älteren Sohn. Das steht alles in den Unterlagen. Ich habe die Kopien zusammengestellt, um die Sie gebeten haben.«


  Er tippte auf den Papierstapel auf dem Schreibtisch und schob das chinesische Buch beiseite. Sejer erkannte das erste Zeichen auf dem Einband, das Zeichen für »Mann«.


  »Soviel ich weiß, war der Vater gerade im Badezimmer, als das Unglück passiert ist?«


  »Stimmt. Er rasierte sich gerade. Der Junge war außerdem auf seinem Stuhl angeschnallt, deshalb konnte er keine Hilfe holen. Als der Vater wieder in die Küche kam, lag der Junge über dem Tisch. Er hatte den Teller vom Tisch gefegt und dabei zerbrochen. Und das schlimmste war, daß der Vater gerade das gehört hatte.«


  »Und er hat nicht nachgesehen, was los war?«


  »Der Junge hat offenbar dauernd irgend etwas kaputt gemacht.«


  »Wer war zu diesem Zeitpunkt noch im Haus?«


  »Nur die Mutter, glaube ich. Der ältere Sohn war gerade gegangen, zum Schulbus oder so, und die Mutter schlief im ersten Stock.«


  »Und hat nichts gehört?«


  »Es gab wohl nichts zu hören. Er konnte ja nicht schreien.«


  »Nicht mit zwei Waffelherzen im Hals, nein. Aber sie wurde dann doch geweckt - von ihrem Mann, natürlich?«


  »Vielleicht hat er geschrien oder sie gerufen. Menschen reagieren in solchen Situationen sehr unterschiedlich. Manche schreien einfach nur, andere sind wie gelähmt.«


  »Aber sie ist nicht mit dem Krankenwagen gefahren?«


  »Sie ist nachgekommen. Sie hat erst noch den älteren Bruder aus der Schule geholt.«


  »Wieviel später sind sie gekommen?«


  »Mal sehen - etwa anderthalb Stunden. Nach unseren Unterlagen.«


  »Haben Sie notiert, wie er sich verhalten hat? Der Vater?«


  Jetzt schwieg der Arzt und schloß die Augen, wie um sich diesen Morgen vor Augen zu rufen, so, wie er verlaufen war.


  »Er stand unter Schock. Er hat nicht viel gesagt.«


  »Das ist verständlich. Aber das wenige, das er gesagt hat -können Sie sich daran erinnern? Wissen Sie den Wortlaut noch?«


  Der Arzt blickte ihn fragend an und schüttelte den Kopf. »Es ist so lange her. Fast acht Monate.«


  »Versuchen Sie es trotzdem.«


  »Ich glaube, es war so ungefähr: O Gott, nein! O Gott, nein!«


  »Und der Vater hatte den Krankenwagen geholt?«


  »So steht es hier, ja.« »Braucht der von hier bis Lundeby wirklich zwanzig Minuten?«


  »Ja, leider. Und noch einmal zwanzig Minuten für den Rückweg. Es war niemand dabei, der eine Trachetomie vornehmen konnte. Sonst hätten sie ihn vielleicht retten können.«


  »Was heißt das?«


  »Daß zwischen zwei Halswirbeln ein Luftröhrenschnitt vorgenommen wird.«


  »Also daß der Hals aufgeschnitten wird?«


  »Ja. Das ist ein recht einfacher Eingriff. Und vielleicht hätte ihn das retten können. Aber wir wissen ja auch nicht genau, wie lange er schon so auf seinem Stuhl saß, ehe der Vater ihn gefunden hat.«


  »Ungefähr so lange, wie eine Rasur dauert, nehme ich an.«


  »Ja, vielleicht.« Der Arzt blätterte in seinen Papieren und rückte seine Brille gerade. »Besteht der Verdacht auf - etwas Kriminelles?« Er hatte schon lange auf dieser Frage herumgebrütet. Jetzt hielt er sich gewissermaßen für berechtigt, sie endlich zu stellen.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Was meinen Sie?«


  »Ich habe keine Meinung dazu.«


  »Aber Sie haben den Jungen obduziert. Ist Ihnen an diesem Todesfall etwas sonderbar vorgekommen?«


  »Sonderbar? Kinder sind eben so. Sie stopfen alles in sich hinein.«


  »Aber wenn vor dem Jungen ein Teller mit Waffeln stand und er allein war und keine Angst zu haben brauchte, daß jemand ihm etwas wegnehmen könnte - warum sollte er dann zwei Stück auf einmal in den Mund stecken?«


  »Eine Frage - worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Keine Ahnung.«


  Der Arzt versank in Gedanken und versuchte wieder, sich zu erinnern. An den Morgen, an dem der kleine Eskil nackt auf dem Porzellantisch gelegen hatte, vom Hals her aufgeschnitten, an den Augenblick, als er den Klumpen in der Luftröhre entdeckt und als Waffeln identifiziert hatte. Ein einziger klebriger Pfropfen aus Eiern und Mehl und Butter und Milch.


  »Ich kann mich an die Obduktion erinnern«, sagte er leise. »Sehr gut sogar. Vielleicht bedeutet das, daß wir verwundert waren. Ach, ich weiß nicht, ich kann dazu nichts sagen. Ich bin nie auf solche Gedanken gekommen. Aber«, sagte er plötzlich, »wie sind Sie überhaupt auf diese Idee gekommen? Daß hier eine Unregelmäßigkeit vorliegen könnte?«


  Unregelmäßigkeit. Dieses unklare Wort, das so viele Möglichkeiten enthielt.


  »Naja«, sagte Sejer und sah ihn an. »Er hatte einen Babysitter. Sagen wir es so, sie hat in Verbindung mit diesem Todesfall einige Signale ausgesandt, die mich stutzig machen.«


  »Signale? Aber können Sie sie nicht einfach fragen?«


  »Das geht nicht.« Sejer schüttelte den Kopf. »Dazu ist es zu spät.«


  Waffeln zum Frühstück, dachte er. Die stammten wohl vom Vortag. Johnas hatte sicher nicht in aller Herrgottsfrühe Waffelteig angerührt. Waffeln vom Vortag, zähe, kalte Waffeln. Er knöpfte seine Jacke zu und setzte sich ins Auto. Niemand hätte darauf reagiert. Kindern blieb dauernd irgend etwas im Hals stecken. Wie der Pathologe gesagt hatte: Die stopfen alles in sich hinein. Er ließ den Motor an, überquerte die Rosenkrantzgate und fuhr hinunter zum Fluß, wo er nach links abbog. Er hatte zwar keinen Hunger, fuhr aber doch zum Gerichtsgebäude, stellte das Auto ab und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Kantine, wo auch Waffeln angeboten wurden. Er ließ sich eine Waffel, eine Schale mit Marmelade und einen Kaffee geben und setzte sich ans Fenster. Vorsichtig riß er zwei Herzen ab. Die Waffel war knusprig und frisch gebacken. Er faltete die beiden Herzen einmal und dann noch einmal zusammen und starrte sie an. Er konnte sie sich mit etwas Mühe in den Mund schieben und dann auch noch zerkauen. Das tat er, und er spürte, wie sie ohne Schwierigkeiten durch seine Speiseröhre glitten. Frischgebackene Waffeln waren glatt und fett. Er trank Kaffee und schüttelte den Kopf. Betrachtete widerwillig die unklaren Bilder, die sich ihm aufdrängten, Bilder eines kleinen Jungen, dem etwas im Hals steckte. Der mit den Armen fuchtelte, den Teller zerbrach und um sein Leben kämpfte, ohne daß jemand das hörte. Aber der Vater hatte den Teller gehört. Warum war er nicht in die Küche gerannt? Weil der Kleine dauernd irgend etwas zerbrochen hatte, meinte der Arzt. Dennoch - ein kleiner Junge und ein zerbrochener Teller. Ich selber hätte sofort nachgesehen, überlegte Sejer. Ich hätte gedacht, daß der Stuhl umgekippt sein und der Kleine sich verletzt haben könnte. Der Vater hatte sich zu Ende rasiert. Und wenn nun die Mutter doch wach gewesen war? Vielleicht hatte sie gehört, wie der Teller zerbrach? Sejer trank noch einen Schluck Kaffee und bestrich den Rest der Waffel mit Marmelade. Danach studierte er sorgfältig den Obduktionsbericht. Schließlich erhob er sich und ging zum Wagen. Er dachte an Astrid Johnas. Die allein einen Stock höher gelegen und nicht begriffen hatte, was da passierte.


  Halvor nahm sich ein Brot von seinem Teller und ließ den Computer an. Er mochte die kleine Fanfare und den Strom von blauem Licht, mit denen der Apparat den Betrieb aufnahm. Jede Fanfare war für ihn ein feierlicher Moment. Er hatte das Gefühl, dadurch als wichtige Person willkommen geheißen zu werden, als ein Ersehnter. An diesem Tag ging er anders vor. Er war in der tollkühnen Stimmung, die er von Annie so gut kannte. Deshalb legte er munter los mit »Pfoten weg«, »Zutritt verboten« und »Hau ab hier!«. Das hatte sie immer gesagt, wenn er ganz vorsichtig und kameradschaftlich den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Aber sie hatte es immer in einem liebevollen Tonfall gesagt. Und wenn er es wagte, sie um einen


  Kuß zu bitten, dann drohte sie, ihm seinen Schmollmund wegzubeißen. Ihre Stimme sagte etwas anderes als ihre Worte. Das änderte zwar nichts an ihrer Weigerung, aber so konnte er es leichter ertragen. Im Grunde war er nie richtig zum Zuge gekommen. Und doch hatte sie mit ihm Zusammensein wollen. Sie hatten sich aneinandergeschmiegt und sich gegenseitig Wärme gegeben. Und es war nicht schlecht gewesen, so im Dunkeln unter der Decke zu liegen, zusammen mit Annie, und auf die Stille draußen zu horchen, befreit von Angst und Alpträumen, die immer mit seinem Vater zu tun hatten. Der nicht mehr hereinplatzen und ihm die Decke wegreißen, der ihn nicht mehr erreichen konnte. Geborgenheit. Jemanden bei sich liegen zu haben, wie es jahrelang mit seinem Bruder gewesen war. Diesen anderen Menschen atmen zu hören, seine Wärme im Gesicht zu spüren.


  Warum hatte sie das überhaupt aufgeschrieben? Worum ging es dabei? Und würde er es begreifen, wenn er es endlich gefunden hätte? Er kaute auf seinem Leberwurstbrot herum und hörte im Wohnzimmer den Fernseher plärren. Er hatte ein bißchen ein schlechtes Gewissen, weil seine Großmutter abends immer allein war und weil das auch noch so weitergehen würde, bis er den Code geknackt hatte und zu Annies Geheimnis vorgedrungen war. Es ist etwas Finsteres, dachte er, wenn es so unzugänglich ist. Etwas Finsteres und Gefährliches, das nicht laut gesagt, sondern nur aufgeschrieben und eingesperrt werden konnte. So als ginge es um Leben und Tod. Das gab er ein. »Leben und Tod.« Nichts passierte.


  ASTRID JOHNAS HATTE MITTAGSPAUSE. Sie schaute aus dem Hinterzimmer, ein Knäckebrot in der Hand, sie trug dasselbe rote Kostüm wie beim letztenmal. Sie machte ein skeptisches Gesicht. Sie legte ihr Brot auf das Butterbrotpapier, als fände sie es unpassend zu kauen, wenn von Annie die Rede war. Statt dessen konzentrierte sie sich auf den Kaffee.


  »Ist etwas passiert?« fragte sie und trank einen Schluck aus dem Thermosbecher.


  »Heute möchte ich nicht über Annie sprechen.«


  Sie hob den Becher und blickte Sejer aus großen Augen an.


  »Heute möchte ich über Eskil sprechen.«


  »Entschuldigung?« Ihr voller Mund wurde kleiner und schmaler. »Ich bin damit fertig, bin darüber hinweg. Und wenn ich das sagen darf, ich habe dafür einen hohen Preis bezahlt.«


  »Es tut mir leid, daß ich nicht rücksichtsvoller sein kann. Aber einige Einzelheiten, was den Tod Ihres Sohnes betrifft, interessieren mich.«


  »Warum das?«


  »Das brauche ich nicht zu erläutern, Frau Johnas«, sagte Sejer freundlich. »Beantworten Sie einfach meine Fragen.«


  »Und wenn ich mich weigere? Wenn ich das einfach nicht noch einmal hochkommen lassen will?«


  »Dann gehe ich«, sagte Sejer leise. »Und lasse Ihnen Zeit zum Nachdenken. Und dann komme ich wieder und stelle dieselben Fragen.«


  Sie schob den Becher beiseite, legte die Hände in den Schoß und setzte sich gerade hin. Als habe sie genau das erwartet und wolle Kräfte sammeln.


  »Ich finde das nicht richtig«, sagte sie mürrisch. »Zuerst wollten Sie über Annie sprechen, und natürlich war ich bereit, Ihnen alle Auskünfte zu erteilen. Aber was Eskil angeht - also, stellen Sie Ihre Fragen, und dann gehen Sie.«


  Ihre Hände fanden einander und verflochten sich. Als fürchte sie sich vor etwas.


  »Unmittelbar vor seinem Tod«, sagte Sejer, »hat er den Teller vom Tisch gefegt, und der ist auf den Boden gefallen und zerbrochen. Haben Sie das gehört?«


  Diese Frage überraschte sie. Verwundert starrte sie Sejer an, schien etwas anderes, vielleicht Schlimmeres erwartet zu haben. »Ja«, sagte sie rasch.


  »Das haben Sie gehört? Sie waren also wach?« Er musterte ihr Gesicht, registrierte den kleinen Schatten, der darüber huschte, und fragte: »Sie haben also nicht geschlafen? Haben Sie den Rasierapparat gehört?«


  Sie senkte den Kopf. »Ich habe nur gehört, daß er ins Badezimmer gegangen ist und mit der Tür geknallt hat.«


  »Woher wußten Sie, daß er ins Badezimmer gegangen ist?«


  »Das wußte ich eben. Wir hatten lange in diesem Haus gewohnt, und jede Tür hatte ihr eigenes Geräusch.«


  »Und vorher? Ehe er ins Bad gegangen ist?«


  Wieder zögerte sie und suchte in ihren Erinnerungen.


  »Ihre Stimmen, in der Küche. Sie saßen beim Frühstück.«


  »Eskil hat Waffeln gegessen«, sagte Sejer vorsichtig. »Kam das bei Ihnen häufiger vor?« Waffeln zum Frühstück. Er lächelte freundlich, als er diese Frage stellte.


  »Sicher hat er so lange herumgequengelt«, sagte sie müde. »Und am Ende hat er immer seinen Willen bekommen. Es war nicht leicht, Eskil etwas abzuschlagen, das hat bei ihm eine Lawine ausgelöst. Er konnte keinen Widerstand ertragen. Es war, als ob man Öl ins Feuer geschüttet hätte. Und Henning war nicht besonders geduldig, er konnte Eskils Geschrei nicht ertragen.«


  »Sie haben ihn also schreien hören?«


  Sie riß eine Hand von der anderen los und griff wieder nach dem Becher.


  »Er hat immer sehr viel Lärm gemacht«, sagte sie zu dem Dampf, der vom Kaffee aufstieg.


  »Gab es da Probleme, Frau Johnas?«


  Sie lächelte kurz. »Die gab es immer. Er wollte unbedingt Waffeln. Henning hatte ihm ein Brot gemacht, das er einfach nicht essen wollte. Und Sie wissen ja, wie das ist, wir versuchen alles, um unsere Kinder zum Essen zu bewegen, deshalb hat er ihm wohl die Waffeln hingestellt, oder vielleicht hat Eskil die auch entdeckt. Sie standen noch vom Vorabend unter


  Plastikfolie auf der Anrichte.«


  »Haben Sie gehört, ob irgendwelche Worte gefallen sind?«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« fragte sie plötzlich. »Reden Sie doch mit Henning darüber, ich war nicht dabei. Ich war im ersten Stock.«


  »Meinen Sie, er hätte mir etwas zu erzählen?«


  Schweigen. Sie verschränkte die Arme, wie um ihn auszusperren. Ihre Angst wuchs.


  »Ich will nicht für Henning sprechen. Er ist nicht mehr mein Mann.«


  »Hat der Verlust des Kindes Ihre Ehe beendet?«


  »Eigentlich nicht. Das wäre ohnehin passiert. Wir hatten zu viele Schwierigkeiten.«


  »Wollten Sie ausbrechen?«


  »Was hat das mit Eskil zu tun?« fragte sie spitz.


  »Wahrscheinlich gar nichts. Ich frage nur.« Er legte beide Hände auf den Tisch und drehte die Handflächen nach oben. »Als Henning Eskil gefunden hat, was hat er da gemacht? Hat er Sie gerufen?«


  »Er hat die Schlafzimmertür aufgerissen, und dann stand er da und starrte mich an. Und mir ging plötzlich auf, wie still alles war, aus der Küche war nichts mehr zu hören. Ich setzte mich im Bett auf und schrie.«


  »Gibt es im Zusammenhang mit diesem Unglück für Sie irgendwelche Unklarheiten?«


  »Was?«


  »Sind Sie das alles zusammen mit Ihrem Mann durchgegangen? Haben Sie ihn gefragt?«


  Wieder sah er in ihren Augen einen Anflug von Angst.


  »Er hat mir alles gesagt«, antwortete sie kurz. »Er war außer sich vor Verzweiflung. Hatte das Gefühl, an allem schuld zu sein, nicht gut genug aufgepaßt zu haben. Und damit lebt es sich sicher nicht leicht. Er hat es nicht geschafft, und ich auch nicht. Wir mußten einfach auseinandergehen.«


  »Aber es gibt nichts an diesem Todesfall, das Sie nicht verstanden haben oder das Ihnen nicht erklärt worden ist?«


  Sejer hatte große schiefergraue Augen, die in diesem Moment sehr sanft dreinschauten, weil sein Gegenüber von etwas dermaßen erfüllt war, daß es vielleicht bald überlaufen würde.


  Ihre Schultern fingen an zu beben. Er wartete eine Weile geduldig und dachte, daß er sich jetzt nicht bewegen, nicht die Stille stören oder sie ablenken dürfe. Sie steuerte auf ein Geständnis zu. Er kannte das aus anderen Gesprächen, es lag in der Luft. Irgend etwas hatte sie gequält, und sie hatte nicht gewagt, daran zu denken.


  »Ich habe gehört, wie sie sich gegenseitig angeschrien haben«, flüsterte sie. »Henning war wütend, er ist ohnehin ziemlich jähzornig. Ich hatte mir das Kissen über den Kopf gezogen, ich wollte das einfach nicht mit anhören.«


  »Weiter.«


  »Ich hörte Eskil Krach machen, vielleicht schlug er mit der Tasse auf den Tisch, und Henning schimpfte und lärmte mit Schubladen und Schranktüren.«


  »Haben Sie einzelne Wörter verstehen können?«


  Wieder zitterte ihre Unterlippe. »Nur einen einzigen Satz. Den allerletzten, ehe Henning ins Badezimmer gestürzt ist. Er schrie so laut, daß ich schon Angst hatte, die Nachbarn könnten es hören. Ich hatte Angst, sie könnten das falsch verstehen. Aber wir hatten es nicht leicht. Wir hatten ein Kind, das sich ganz anders verhielt als erwartet. Wir hatten doch schon einen Sohn. Magne war immer so still, das ist er noch immer. Bei ihm gab es nie Ärger, er hat immer getan, was wir ihm aufgetragen haben, er ...«


  »Was haben Sie gehört?«


  Plötzlich ging die Ladenglocke, und die Tür wurde geöffnet. Zwei Damen schauten sich um und musterten mit leuchtenden Augen das große Wollangebot. Frau Johnas zuckte zusammen und wollte zu ihnen gehen. Er legte ihr eine Hand auf die


  Schulter, um sie zurückzuhalten.


  »Sagen Sie es mir!«


  »Henning wäre fast zugrunde gegangen. Er konnte es sich nicht verzeihen. Und ich konnte nicht mehr mit ihm leben.«


  »Sagen Sie mir, was er gesagt hat!«


  »Niemand sollte es erfahren. Und es spielt ja auch keine Rolle. Eskil ist tot.«


  »Aber er ist doch nicht mehr Ihr Mann?«


  »Er ist Magnes Vater. Er hat mir erzählt, wie er im Badezimmer stand und vor Verzweiflung zitterte, weil er nicht so sein konnte, wie ein Vater zu sein hat. Er wollte warten, bis Eskil sich beruhigt hatte, und ihn dann um Verzeihung bitten, weil er so böse gewesen war. Er konnte nicht zur Arbeit fahren, ohne das geklärt zu haben. Schließlich ging er wieder in die Küche. Den Rest wissen Sie.«


  »Sagen Sie mir, was er gesagt hat.«


  »Nie im Leben!«


  Der scheußliche Gedanke, der in seinem Kopf Wurzeln geschlagen hatte, keimte und wuchs. Er hatte viel gesehen und war nur noch selten von etwas überrascht. Vielleicht war Eskil Johnas die Sorte Kind gewesen, bei der die Eltern erleichtert sind, wenn sie es loswerden? Er holte Skarre und ging mit ihm durch den Flur.


  »Jetzt wollen wir uns mal Orientteppiche ansehen«, sagte er.


  »Warum?«


  »Ich war gerade bei Astrid Johnas. Ich glaube, sie quält sich mit einem entsetzlichen Verdacht herum, der mir auch schon gekommen ist. Daß Johnas am Tod des Jungen nicht unschuldig ist. Ich glaube, deshalb hat sie ihn verlassen.«


  »Aber sie hat doch nichts gesehen?«


  »Ich weiß auch nicht. Dieser Gedanke macht ihr jedenfalls eine Heidenangst. Und ich habe mir noch etwas überlegt. Johnas hat den Todesfall mit keinem Wort erwähnt, als wir bei ihm


  waren.«


  »Das ist doch wohl kein Wunder? Wir waren schließlich wegen Annie da.«


  »Ich finde es seltsam, daß er das nicht erwähnt hat. Es sei kein Kind zum Hüten mehr da, hat er gesagt, weil seine Frau ihn verlassen habe. Er hat nicht erwähnt, daß das Kind, um das Annie sich gekümmert hatte, tot ist. Nicht einmal, als du ihn nach dem Bild an der Wand gefragt hast.«


  »Bestimmt brachte er es nicht über sich, darüber zu sprechen. Du mußt schon entschuldigen, daß ich das erwähne«, sagte Skarre plötzlich und senkte die Stimme. »Aber auch du hast einen Menschen verloren, der dir sehr nahestand. Wie leicht fällt es dir, darüber zu reden?«


  Sejer blieb vor Verblüffung stehen. Er spürte, wie seine Haut erblaßte, hatte das Gefühl, daß jemand sein Gesicht mit einem dünnen Draht einschnürte. »Ich kann natürlich darüber reden«, sagte er. »Wenn ich das Gefühl habe, daß es wirklich sein muß. Wenn andere Rücksichten wichtiger sind als meine Gefühle.«


  Ihr Geruch, der Geruch ihrer Haare und ihrer Haut, eine Mischung aus Chemikalien und Schweiß, ihre Stirn hatte einen fast metallischen Glanz. Die vielen Tabletten hatten den Zahnschmelz zerfressen, er war bläulich wie Magermilch. Und das Weiße in ihren Augen wurde langsam gelb.


  Vor ihm stand Skarre mit erhobenem Kopf, überhaupt nicht verlegen. Sejer hatte es eigentlich erwartet, schließlich hatte Skarre zuviel gesagt, war zu weit gegangen. Wollte er denn nicht um Entschuldigung bitten?


  »Aber du hast offenbar nie das Gefühl gehabt, es sei nötig?«


  Jetzt sah Sejer diesen frechen Grünschnabel fragend an. Und der hob doch tatsächlich seine Faust.


  »Nein«, sagte Sejer energisch und schüttelte den Kopf. »Bisher nicht!« Er setzte sich wieder in Bewegung.


  »Na«, sagte Skarre ungerührt. »Und was erzählt Frau Johnas so?« »Sie waren aneinandergeraten. Sie hat gehört, wie sie sich angeschrien haben. Die Badezimmertür wurde zugeknallt, der Teller zerbrach. Johnas scheint zu Jähzorn zu neigen. Sie sagt, er macht sich Vorwürfe.«


  »Würde ich auch«, sagte Skarre.


  »Hast du vielleicht auch mal etwas Aufmunterndes beizusteuern?«


  »Im Grunde schon. Annies Schultasche.«


  »Was ist damit?«


  »Weißt du noch, daß sie mit Fett eingeschmiert war? Vermutlich, um Fingerabdrücke zu entfernen?«


  »Ja?«


  »Das ist endlich identifiziert. Eine Art Salbe, die unter anderem Teer enthält.«


  »So eine habe ich auch«, sagte Sejer überrascht. »Für mein Ekzem.«


  »Aber das Zeug ist Pfotenfett. Für wunde Hundepfoten.«


  Sejer nickte. »Johnas hat einen Hund.«


  »Und Axel Bj0rk einen Schäferhund. Das wollte ich nur erwähnt haben«, sagte Skarre rasch und öffnete die Tür. Der Hauptkommissar verließ das Gebäude vor seinem Assistenten. Das Gespräch hatte ihn ein bißchen verwirrt.


  AXEL BJ0RK NAHM DEN HUND an die Leine und ließ ihn aus dem Auto.


  Rasch sah er sich nach allen Seiten um, konnte keinen Menschen entdecken, überquerte den Platz und fischte einen Universalschlüssel aus seiner Uniform. Drehte sich noch einmal nach seinem Auto um, das gut sichtbar mitten vor dem Haupteingang stand, ein bleigrauer Peugeot mit einem Skibehälter auf dem Dach und dem Emblem der Wachgesellschaft an der Tür und auf der Motorhaube. Der Hund wartete, während Bj0rk sich am Schloß zu schaffen machte. Vorläufig nahm der Schäferhund noch keine Witterung auf, sie hatten das schon so oft gemacht, aus dem Auto, ins Auto, bei Türen und Fahrstühlen ein und aus, tausend verschiedene Gerüche. Der Hund folgte ihm treu. Er führte ein gutes Hundeleben mit viel Bewegung, immer neuen Eindrücken und reichlichem Fressen.


  Das Fabrikgelände lag still und verlassen da, hier wurde nicht mehr gearbeitet, die Halle diente nur als Lager. Kästen, Kartons und Säcke waren bis zur Decke gestapelt, es roch nach Pappe und Staub und fauligem Holz. Bj0rk schaltete kein Licht ein. An seinem Gürtel baumelte eine Taschenlampe, mit der er jetzt in die riesige Halle hineinleuchtete. Seine Stiefel klangen hohl auf dem Steinboden. Jeder Schritt hallte in seinem Kopf auf ganz besondere Weise wider. Seine eigenen Schritte, einer nach dem anderen, allein in der Stille. Bj0rk ging auf eine Maschine zu. Achilles ging an der schlaffen Leine, in abgemessenen Schritten, er war sehr gut dressiert. Ihm schwante nichts Böses, und er liebte seinen Herrn.


  Sie näherten sich der Maschine, einer großen Walze. Bj0rk quetschte sich hinter Eisen und Stahl, zog den Hund hinter sich her, streifte die Leine über einen Stahlhebel, befahl: »Sitz!« Der Hund setzte sich, war jetzt aber wachsam. Im Raum verbreitete sich ein Geruch. Ein Geruch, der nicht mehr fremd war, der immer stärker und zu einem Teil ihres Alltags geworden war. Aber da war noch etwas anderes. Der herbe Geruch von Angst. Bj0rk ließ sich auf den Boden gleiten, das Rascheln des Nylonoveralls und das Keuchen des Hundes waren die einzigen Geräusche. Bj0rk zog einen Flachmann aus der Tasche, öffnete ihn und trank.


  Der Hund wartete mit glänzenden Augen und spitzen Ohren. Er würde zwar keinen Keks bekommen, aber trotzdem saß er da, wartete und horchte. Bj0rk starrte in die Hundeaugen, kein Wort kam über seine Lippen. Die Spannung in der dunklen Halle steigerte sich. Er spürte, daß der Hund ihn bewachte, er selbst bewachte den Hund. In seiner Tasche steckte der Revolver.


  Halvor grunzte unzufrieden. Hier kommt doch kein Schwein rein, dachte er mißmutig. Das leise Surren des Computers ging ihm inzwischen auf die Nerven. Es war kein trauliches Rauschen mehr, sondern ein nie enden wollender Lärm wie der einer gewaltigen Maschine in der Ferne. Dieser Lärm verfolgte ihn den ganzen Tag, und er kam sich fast nackt vor, wenn er den Rechner ausschaltete und Stille eintrat - bis das Geräusch in seinem Kopf wieder erklang. Spuck’s aus, Annie, dachte er. Sprich zu mir!


  Im Kino wurde eine Filmserie gezeigt. Er kaufte am Kiosk Smarties und Gummibärchen und wartete dann mit den Eintrittskarten am Eingang. Möchtest du etwas trinken, fragte sie. Er schüttelte den Kopf, es war ihm zu wichtig, sie anzusehen, sie mit allen anderen zu vergleichen, die sich vor dem Eingang zum Kinosaal zusammendrängten. Die Tür wurde geöffnet, von einem Kontrolleur in schwarzer Uniform und mit einer Zange in der Hand, der allen, die vor ihn traten, ins Gesicht schaute; die meisten schlugen die Augen nieder, denn die meisten waren unter der Altersgrenze für diesen Film. Einen James-Bond-Film. Den allerersten, den sie zusammen sahen, sie gingen zum erstenmal miteinander aus, fast wie ein richtiges Liebespaar. Er schwoll vor Stolz an. Und es war ein guter Film, das fand jedenfalls Annie. Er selber hatte nicht viel mitbekommen, er hatte sie die ganze Zeit aus dem Augenwinkel angestarrt und im Dunkeln auf ihre Geräusche gehorcht. Aber er konnte sich an den Titel erinnern: For your eyes only.


  Das schrieb er in das dunkle Feld und wartete kurz, aber es passierte nichts. Wütend sprang er auf, lief einige Schritte hin und her, riß den Deckel von einem Topf auf dem Fensterbrett, in dem er eine Tüte Lakritze verstaut hatte. Das alles hatte doch keinen Sinn! Plötzlich verbannte er sein schlechtes Gewissen weit in seinen Hinterkopf. Dort hatte er einen geheimen Raum, in dem schon etwas aufbewahrt wurde. Halvor war nicht mehr zu bremsen, er lief durch die Küche ins Wohnzimmer zum Bücherregal, wo das Telefon stand, suchte im Telefonbuch nach Computerfirmen, fand eine Nummer und wählte sie.


  »Ra Computer. Solveig am Apparat.«


  »Also es geht um eine gesicherte Datei«, stotterte Halvor. Sein Mut verließ ihn, er kam sich klein vor wie ein Dieb und Spanner. Aber es gab kein Zurück mehr.


  »Sie kommen nicht rein?«


  »Ah, nein. Ich habe den Code verkramt.«


  »Ich fürchte, der zuständige Kollege hat schon Feierabend gemacht. Aber bleiben Sie am Apparat, ich frage mal nach.«


  Halvor preßte den Hörer so fest gegen seine Wange, daß ihm das Ohrläppchen weh tat. Er hörte Stimmengewirr und klingelnde Telefone, schaute zu seiner Großmutter hinüber, die mit einem Vergrößerungsglas Zeitung las, und dachte, das hätte Annie sehen sollen.


  »Sind Sie noch da?«


  »Ja.«


  »Wohnen Sie weit weg?«


  »In der Lundebysvinge.«


  »Da haben Sie Glück. Er kommt auf dem Heimweg bei Ihnen vorbei. Bitte nennen Sie mir Ihre genaue Adresse.«


  Danach saß er in seinem Zimmer und wartete, sein Herz hämmerte. Er hatte die Vorhänge geöffnet, damit er das Auto sofort sah, wenn es in den Hof einbog. Es dauerte genau dreißig Minuten, dann erschien ein weißer Kadett mit dem Firmenlogo von Ra Computer auf der Tür. Ein überraschend junger Typ stieg aus und blickte unsicher zum Haus herüber.


  Halvor stürzte zur Tür. Der junge Computerspezialist schien sympathisch zu sein, er war rundlich wie ein Schmalzkringel und hatte tiefe Lachgrübchen. Halvor bedankte sich bei ihm für die Umstände. Zusammen gingen sie in sein Zimmer. Der Computerspezialist öffnete seinen Diplomatenkoffer und zog einen Stapel Tabellen heraus. »Ziffern- oder Buchstabencode?« fragte er.


  Halvor lief knallrot an.


  »Wissen Sie nicht einmal das?« fragte der andere überrascht.


  »Ich hatte so viele verschiedene«, murmelte Halvor. »Ich hab sie unterwegs ausgetauscht.«


  »Um welche Datei geht es?«


  »Die da.«


  »>Annie<?«


  Er stellte keine weiteren Fragen. Bei seinem Job war Diskretion gefragt, und er besaß großen Ehrgeiz. Halvor ging ans Fenster und blieb dort mit glühenden Wangen stehen, eine Mischung aus Scham und Nervosität erfüllte ihn, und sein Herz hämmerte laut wie ein Trommelwirbel. Hinter sich hörte er, wie die Tastatur so heftig bearbeitet wurde, daß es wie Kastagnetten klang. Außer Trommelwirbel und Kastagnetten war nichts zu hören. Nach einer Weile, die Halvor wie eine Ewigkeit vorkam, erhob der andere sich.


  »Das wär’s, Kumpel.«


  Halvor drehte sich um und starrte den Bildschirm an. Nahm den Block entgegen, um die Auftragsbestätigung zu unterschreiben.


  »Siebenhundertfünfzig Kronen?« keuchte er.


  »Pro angebrochene Stunde.« Der andere lächelte.


  Mit zitternden Händen unterschrieb Halvor auf der gepunkteten Linie unten auf dem Block und bat darum, die Rechnung per Postanweisung bezahlen zu dürfen.


  »Es war ein Zifferncode.« Der Experte lächelte wieder. »Null-sieben-elf-neun-vier. Datum und Jahreszahl, nehme ich an.« Die Lachgrübchen vertieften sich. »Aber offenbar nicht Ihr Geburtsdatum. Dann wären Sie ja erst acht Monate alt.«


  Halvor brachte ihn zur Tür und bedankte sich, dann rannte er zurück und setzte sich vor den Computer. Auf dem leuchtenden Schirm stand jetzt ein neuer Text: »Please proceed.«


  Fast wäre ihm Speichel aus dem offenen Mund auf die


  Tastatur getropft, und er mußte sich ans Herz fassen, weil das weiterhin so heftig hämmerte. Vor ihm lief der Text über den Bildschirm, und Halvor fing an zu lesen. Er mußte sich auf seinen Schreibtisch stützen und mehrmals zwinkern, während er sich in dem Dokument vorarbeitete. Etwas war geschehen, Annie hatte es aufgeschrieben, und endlich hatte er Zugang dazu. Er las mit großen aufgeregten Augen, und langsam stieg ein entsetzlicher Verdacht in ihm auf.


  Bj0rk hatte sich schon ziemlich einen angetrunken.


  Der Hund saß noch immer unruhig keuchend und mit hängender Zunge da. Sein Blick flackerte. Bj0rk rappelte sich schließlich mühsam auf, stellte die Flasche auf den eiskalten Boden und stieß mehrmals auf. Mit gespreizten Beinen kippte er rückwärts gegen die Wand. Der Hund sprang auf und starrte ihn aus gelben Augen an. Sein Schwanz peitschte zwei- oder dreimal über den Boden. Bj0rk machte sich an seinem Revolver zu schaffen, der in der engen Tasche feststeckte, es gelang ihm, ihn hervorzuziehen und den Hahn zu spannen. Die ganze Zeit starrte er den Hund an und lauschte dessen knirschenden Backenzähnen. Dann schwankte er plötzlich, seine Hand zitterte, aber er konnte sie unter Kontrolle bringen, den Arm heben und abdrücken. Die gewaltige Explosion hallte zwischen den Wänden wider. Sein Schädel platzte. Der Inhalt klatschte gegen die Wand, etwas traf den Hund über der Schnauze. Der Schuß hallte lange nach. Der Hund versuchte, sich loszureißen, aber die Leine saß fest. Nach wiederholten Versuchen war er völlig erschöpft. Er gab auf und verlegte sich aufs Winseln.


  DIE GALERIE lag in einer stillen Straße, nicht weit von der katholischen Kirche entfernt. Vor dem Haus stand ein Citroën älteren Baujahrs, das Modell mit den schrägstehenden Scheinwerfern. Ungefähr wie chinesische Augen, dachte Sejer. Das Auto war ziemlich verdreckt. Skarre ging hin und sah es sich genauer an. Das Dach war sauberer als der Rest, etwas schien dort gelegen und den Lack geschützt zu haben. Das Auto war graugrün.


  »Kein Skibehälter«, kommentierte Sejer.


  »Nein, den hat er weggenommen. Aber hier sind die Eindrücke, da war er befestigt.«


  Sie öffneten die Tür und traten ein. Es roch ungefähr so wie in Frau Johnas’ Geschäft, nach Wolle und Appretur und auch ein wenig nach Teer, was an den Deckenbalken lag. Eine Kamera zielte aus einer Ecke auf sie. Sejer blieb stehen und schaute in die Linse. Überall lagen hohe Teppichstapel. Eine breite Steintreppe führte nach oben. Auf dem Boden lagen hier und da Teppiche, andere hingen über Holzleisten von der Decke. Johnas, gekleidet in Flanell und Samt, rot und grün und rosa und schwarz, kam die Treppe herunter, seine dunklen Locken paßten gut zu seiner Farbleidenschaft. Er hatte etwas Schlaffes, Weiches. Sein heftiges Temperament, wenn es das wirklich gab, war gut verborgen. Aber seine Augen waren dunkel, fast schwarz und sein Wesen war einwandfrei das des Verkäufers. Freundlich, glatt und entgegenkommend.


  »Ach!« sagte er freundlich. »Kommen Sie doch herein. Sie wollen bestimmt einen Teppich kaufen!«


  Er streckte eine Hand aus, als empfange er liebe, lange nicht mehr gesehene Freunde oder betuchte potentielle Kunden mit einer Schwäche für dieses Handwerk. Für Knoten. Farben. Muster, die religiöse Geheimnisse enthielten. Geburt, Leben und Tod, Schmerz, Sieg, Stolz, alles, was dann unter den Eßtisch oder vor den Fernseher gelegt werden konnte. Unverwüstlich, einzigartig.


  »Sie haben ja viel Platz«, kommentierte Sejer und schaute sich um.


  »Zwei ganze Etagen und einen Dachboden. Glauben Sie mir, das war eine große Investition. Ich habe mich für diesen Laden fast ruiniert, als ich hier eingezogen bin, sah es unmöglich aus.


  Schimmelig und grau. Ich habe sorgfältig saubergemacht und die Wände gekalkt, und mehr war dann gar nicht. Ursprünglich war das eine feine Bürgervilla. Bitte, kommen Sie doch mit!« Er zeigte nach oben und führte seine Besucher in den Raum, den er »Büro« nannte, bei dem es sich aber eigentlich um eine geräumige Küche handelte, mit Spülbecken aus Stahl, Herd, Kaffeemaschine und einem kleinen Kühlschrank. Die Fliesen über dem Spülstein zeigten fesche niederländische Meisjes in hellen Kleidern, Windmühlen und fette, watschelnde Gänse. Alte Kupferkessel mit kleidsamen Beulen hingen unter der Decke an einem Balken. Der Tisch hatte einen hochstehenden Rand, an den Ecken war er mit Messing beschlagen wie ein Tisch auf einem alten Segelschiff.


  An diesem Tisch ließen sie sich nieder, und ohne weitere Frage ging Johnas zum Kühlschrank und servierte seinen Gästen Traubensaft in Weingläsern.


  »Wie geht’s den Hundebabys?« erkundigte Skarre sich.


  »Hera darf einen behalten, zwei sind schon vergeben. Sie sollten bereuen, daß Sie nicht gleich zugeschlagen haben. Womit kann ich dienen?« Johnas nippte an seinem Glas und lächelte.


  Sejer wußte, daß diese Jovialität nicht von langer Dauer sein würde.


  »Ich wollte nur ein paar Fragen über Annie stellen. Ich fürchte, wir müssen dieselbe Runde wieder und wieder drehen.« Diskret wischte er sich über den Mund. »Sie haben sie am Kreisverkehr aufgelesen, stimmt das?«


  Wortwahl, Tonfall und die hauchfeine Andeutung der Bereitschaft, frühere Aussagen anzuzweifeln, schärften Johnas’ Aufmerksamkeit.


  »Das habe ich Ihnen bereits gesagt, und dabei bleibe ich.«


  »Aber sie wollte eigentlich zu Fuß gehen, nicht wahr?«


  »Wie bitte?«


  »Sie mußten sie doch erst überreden, zu Ihnen ins Auto zu steigen, wenn ich das richtig verstanden habe?«


  Johnas kniff die Augen zusammen, blieb aber ruhig.


  »Sie wollte eigentlich zu Fuß gehen«, sagte Sejer noch einmal. »Sie hat Ihr Angebot abgelehnt. Stimmt das?«


  Johnas nickte plötzlich und lächelte. »Das war immer so bei ihr, sie war eben bescheiden. Aber ich fand es zu übel, daß sie den ganzen Weg nach Horgen gehen sollte. Es ist doch ziemlich weit.«


  »Sie haben sie also überredet?«


  »Nein, nein ...« Johnas schüttelte heftig den Kopf und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Vielleicht habe ich sie ein wenig genötigt. Bei manchen Menschen muß das leider sein.«


  »Sie hatte also keine Lust, sich in Ihr Auto zu setzen?«


  Johnas hörte die leichte Betonung auf »Ihr Auto« sehr deutlich.


  »So war Annie eben. Hat sich immer geziert. Mit wem haben Sie eigentlich gesprochen?« fragte er plötzlich.


  »Mit mehreren hundert Personen«, sagte Sejer. »Und jemand hat Annie in Ihr Auto einsteigen sehen. Nach einer langen Diskussion. Damit sind Sie der letzte, der sie lebend gesehen hat, und deshalb sind Sie so wichtig für uns.«


  Johnas lächelte ihn an, ein verschwörerisches Lächeln, als handle es sich um ein Spiel, an dem er mehr als gern teilnehmen wollte.


  »Ich war nicht der letzte«, sagte er kurz. »Der letzte war der Mörder.«


  »Aber den zu erwischen ist nicht so leicht«, sagte Sejer mit gespielter Ironie. »Und wir haben auch keinen Grund zu der Annahme, daß der Motorradfahrer wirklich auf Annie gewartet hat. Wir haben nur Sie.«


  »Wie bitte? Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Naja«, Sejer breitete die Arme aus, »am liebsten auf den Grund der Geschichte. Dank meiner Stellung muß ich natürlich alle möglichen Aussagen anzweifeln.«


  »Wollen Sie mich der Lüge bezichtigen?«


  »Natürlich muß ich in solchen Bahnen denken«, sagte Sejer und änderte schnell seinen Tonfall. »Ich hoffe, das können Sie mir verzeihen. Warum wollte sie nicht einsteigen?«


  Johnas wurde unsicher. »Natürlich wollte sie.« Er stellte die Stacheln auf und riß sich zusammen. »Sie ist eingestiegen, und ich habe sie nach Horgen gefahren.«


  »Nicht weiter?«


  »Nein, wie gesagt, sie ist beim Laden ausgestiegen. Ich dachte, sie wollte vielleicht einkaufen. Ich habe sie nicht einmal bis vor die Tür gefahren, ich habe sie auf der anderen Straßenseite angehalten und sie aussteigen lassen. Und danach«, er erhob sich und holte von der Anrichte seine Zigaretten, »danach habe ich sie nicht mehr wiedergesehen.«


  Sejer setzte die Lokomotive auf neue Gleise.


  »Sie haben ein Kind verloren, Johnas. Sie wissen, was das für ein Gefühl ist. Haben Sie mit Eddie Holland darüber gesprochen?«


  Einen Moment lang sah Johnas überrascht aus. »Nein, nein, der ist viel zu verschlossen, ich wollte mich nicht aufdrängen. Und mir fällt es auch nicht leicht, darüber zu sprechen.«


  »Wie lange ist es her?«


  »Sie haben mit Astrid gesprochen, nicht wahr? An die acht Monate. Aber so etwas vergißt man nicht, man kommt nicht darüber hinweg.« Er fischte eine Filterzigarette aus der Packung und rauchte mit fast femininen Handbewegungen. »Andere versuchen oft, sich vorzustellen, wie das ist.« Mit müdem Blick starrte er Sejer an. »Sie tun das in der allerbesten Absicht, sicher. Sehen das leere Kinderbettchen vor sich und glauben, daß man davorsteht und es anglotzt. Und das habe ich auch oft getan. Aber das leere Bett ist nur ein Aspekt. Ich bin morgens aufgestanden und ins Badezimmer gegangen, und da stand seine Zahnbürste unter dem Spiegel. So eine, die sich verfärbt, wenn sie warm wird. Das Badeentchen auf dem Wannenrand. Seine


  Pantoffeln unter dem Bett. Ich habe mich dabei ertappt, daß ich den Tisch für einen zuviel gedeckt habe, und das tagelang. Im Auto lagen Schmusetiere, die er dort vergessen hatte. Und Monate später habe ich unter dem Sofa einen Schnuller gefunden.«


  Johnas sprach mit zusammengebissenen Zähnen, als rücke er nur widerwillig etwas heraus, auf das seine Besucher keinen Anspruch hatten.


  »Ich habe alles weggeräumt, Stück für Stück, und es kam mir vor wie ein Verbrechen. Es war eine Qual, jeden Tag seine Sachen zu sehen, es war grauenhaft, sie wegzupacken. Es hat mich jede Sekunde des Tages verfolgt, und das ist noch immer so. Wissen Sie, wie lange der Geruch eines Menschen in einem Baumwollschlafanzug haften bleibt?«


  Er verstummte, und sein braunes Gesicht war jetzt grau. Sejer schwieg. Er dachte plötzlich an Elises Holzschuhe, die immer vor der Tür gestanden hatten. Damit sie schnell hineinschlüpfen konnte, wenn sie Müll zum Abfallschacht bringen oder die Polizei holen wollte. Die Tür zu öffnen, die weißen Schuhe hochzuheben und sie in die Wohnung zu stellen, das war eine Erinnerung, die ihn mit einem scharfen Schmerz erfüllte.


  »Wir waren vor kurzem auf dem Friedhof«, sagte er leise. »Waren Sie schon länger nicht mehr dort?«


  »Was ist das für eine Frage?« erwiderte Johnas mit brüchiger Stimme.


  »Ich möchte nur wissen, ob Ihnen bekannt ist, daß etwas vom Grab entfernt worden ist.«


  »Sie meinen den kleinen Vogel? Ja, der ist kurz nach der Beerdigung verschwunden.«


  »Haben Sie daran gedacht, einen neuen anzuschaffen?«


  »Was Sie aber auch alles wissen wollen! Ja, ich habe mir das natürlich überlegt. Aber ich hätte das nicht noch einmal ertragen, und deshalb habe ich darauf verzichtet.«


  »Aber Sie wissen, wer ihn weggenommen hat?« »Natürlich nicht!« sagte Johnas plötzlich mit scharfer Stimme. »Dann hätte ich es sofort angezeigt, und wenn es in meiner Macht gestanden hätte, dann hätte der Dieb etwas erleben können.«


  »Sie hätten eine Strafpredigt gehalten?«


  Johnas lächelte säuerlich. »Nein, ich hätte keine Strafpredigt gehalten.«


  »Es war Annie«, sagte Sejer gelassen.


  Johnas riß die Augen auf.


  »Wir haben ihn bei ihren Sachen gefunden. Das ist doch der Vogel?«


  Er steckte die Hand in die Tasche und zog den Vogel hervor. Johnas nahm ihn mit zitternden Fingern entgegen. »Sieht so aus wie der, den ich gekauft hatte. Aber warum .?«


  »Das wissen wir nicht. Wir dachten, Sie könnten uns das vielleicht sagen.«


  »Ich? Herrgott, ich habe keine Ahnung! Ich verstehe das nicht. Warum in aller Welt hat sie ihn gestohlen? Sie war nicht gerade eine Diebin, die Annie, die ich gekannt habe.«


  »Deshalb muß sie einen Grund gehabt haben. Der nichts mit Lust am Stehlen zu tun gehabt hat. War sie aus irgendeinem Grund böse auf Sie?«


  Johnas starrte stumm vor Überraschung den Vogel an.


  Das hat er nicht gewußt, dachte Sejer und sah zu Skarre hinüber. Skarres glasblaue Augen registrierten noch die leichteste Bewegung seines Gegenübers.


  »Wissen ihre Eltern, daß sie ihn hatte?« fragte Johnas schließlich.


  »Das glauben wir nicht.«


  »Und es war nicht S0lvi? S0lvi ist schließlich nicht ohne. Genau wie eine Elster, schnappt sich alles, was funkelt.«


  »Es war nicht Solvi.«


  Sejer hob das Glas am Stiel hoch und trank einen Schluck Traubensaft. Er schmeckte wie dünner Wein.


  »Na, sie hatte wohl ihre Geheimnisse«, sagte Johnas mit einem Lächeln. »Die haben wir schließlich alle. Sie war ja auch ein bißchen geheimniskrämerisch. Vor allem, als sie älter wurde.«


  »Die Sache mit Eskil hat sie sehr schwer genommen, nicht wahr?«


  »Sie konnte nicht mehr zu uns kommen. Ich verstehe das, ich konnte auch lange Zeit keine Menschen ertragen. Und Astrid und Magne sind ausgezogen, es passierte soviel auf einmal. Ein unbeschreibliches Kapitel«, murmelte er und wurde blaß bei dieser Erinnerung.


  »Aber Sie haben sicher miteinander gesprochen?«


  »Wir haben uns nur zugenickt, wenn wir uns auf der Straße begegnet sind. Wir waren doch fast Nachbarn.«


  »Und hatten Sie den Eindruck, daß sie Ihnen auswich?«


  »Sie war irgendwie verlegen. Es war für uns alle schwer.«


  »Und dazukommt«, sagte Sejer, als sei ihm das aus purem Zufall eingefallen, »daß Sie kurz vor seinem Tod mit Eskil aneinandergeraten sind. Das hat es für Sie sicher besonders schwergemacht.«


  »Jetzt lassen Sie endlich Eskil aus dem Spiel«, fauchte Johnas.


  »Kennen Sie Raymond Lake?«


  »Sie meinen diesen Sonderling, der oben bei der Kuppe wohnt?«


  »Ich habe gefragt, ob Sie ihn kennen.«


  »Alle wissen, wer Raymond ist.«


  »Ja oder nein?«


  »Ich kenne ihn nicht.«


  »Aber Sie wissen, wo er wohnt?«


  »Ja, das weiß ich. In dieser alten Bruchbude. Scheint ihm gut genug zu sein, jedenfalls sieht er idiotisch glücklich aus.«


  »Idiotisch glücklich?« Sejer erhob sich und schob sein Glas zur Seite. »Ich glaube, Idioten sind ebenso wie wir anderen vom Wohlwollen anderer Menschen abhängig, um glücklich zu sein. Außerdem dürfen Sie eins nie vergessen: Obwohl er die Umwelt nicht so deuten kann, wie Sie das tun, ist mit seiner Sehfähigkeit alles in Ordnung.«


  Johnas’ Gesicht schien zu erstarren. Er begleitete seine Besucher nicht zur Tür. Als sie die Treppe ins Erdgeschoß hinuntergingen, spürte Sejer die Kameralinse im Nacken wie einen Strahl.


  Danach holten sie Kollberg aus Sejers Wohnung und ließen ihn auf dem Rücksitz liegen.


  »Der Hund ist zuviel allein, sicher ist er deshalb so unmöglich«, sagte Sejer und gab Kollberg ein Stück Dörrfisch. »Findest du den Geruch schlimm?«


  Skarre nickte. »Danach mußt du ihm ein Fisherman’s Friend geben.«


  Sie fuhren in Richtung Lundeby, bogen beim Kreisverkehr ab und hielten bei den Briefkästen. Sejer ging durch die Straße, wohl wissend, daß in allen einundzwanzig Häusern jemand ihn sehen konnte. Alle würden annehmen, daß er zu Hollands wollte. Aber er blieb stehen und blickte sich um, sah zu Johnas’ Haus hinüber. Es sah halbleer aus, und hinter mehreren Fenstern waren die Vorhänge geschlossen. Langsam ging er wieder zurück.


  »Der Schulbus fährt jeden Morgen um zehn nach sieben am Kreisverkehr los«, sagte er schließlich. »Jeden Morgen. Alle Kinder aus dem Krystall, die zur Schule gehen, fahren mit diesem Bus. Also müssen sie gegen sieben los, um ihn nicht zu verpassen.«


  Ein leichter Wind wehte, aber auf seinem Kopf bewegte sich kein Haar.


  »Magne Johnas war gerade weg, als Eskil das Essen im Hals steckengeblieben ist.«


  Skarre wartete. Ein Bibelwort, das mit Geduld zu tun hatte, ging ihm durch den Kopf.


  »Und Annie war ein bißchen später dran als die anderen. Holland weiß noch, daß sie verschlafen hatten. Sie ist an Johnas’


  Haus vorbeigegangen, vielleicht gerade zu der Zeit, als Eskil beim Frühstück saß.«


  »Ja. Und was weiter?« Skarre schaute zu Johnas’ Haus hinüber. »Nur Wohnzimmer- und Schlafzimmerfenster gehen zur Straße raus. Und Eskil saß in der Küche.«


  »Das weiß ich, das weiß ich«, sagte Sejer gereizt. Sie gingen weiter, näherten sich dem Haus und versuchten, sich diesen Tag vorzustellen, den 7. November, morgens früh um sieben. Im November ist es dunkel, dachte Sejer.


  »Kann sie im Haus gewesen sein?«


  »Keine Ahnung.«


  Sie blieben stehen, starrten eine Zeitlang das Haus an, jetzt aus nächster Nähe. Das Küchenfenster befand sich in einer Querwand und schaute zum Nachbarhaus hinüber.


  »Wer wohnt in dem roten Haus?« fragte Skarre.


  »Irmak. Mit Frau und Kindern. Aber gibt es da nicht einen Weg? Zwischen den Häusern?«


  Skarre nickte. »Doch. Und da kommt jemand.«


  Plötzlich tauchte zwischen den beiden Häusern ein Junge auf. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die beiden Männer noch nicht entdeckt.


  »Torbj0rn Haugen. Der, der die Suche nach Ragnhild geleitet hat.«


  Sejer wartete auf Torbj0rn, der lange Schritte machte. Er trug eine schwarze Tasche über der Schulter, um die Stirn hatte er dasselbe bunte Tuch gebunden wie zuletzt. Sie beobachteten sorgfältig, als er an Johnas’ Haus vorüberging. Torbj0rn war groß und reichte bis zur Mitte des Küchenfensters.


  »Du gehst eine Abkürzung?« fragte Sejer.


  »Ja?« Torbj0rn blieb stehen. »Dieser Weg führt direkt zum Gneisvei hinunter.«


  »Nehmen die anderen auch diesen Weg?«


  »Sicher, da sparen wir fast fünf Minuten.«


  Sejer machte einige Schritte über den Weg und blieb vor dem


  Fenster stehen. Er war größer als Torbj0rn und konnte problemlos in die Küche sehen. Dort stand kein Kindersitz mehr, es gab nur zwei normale Holzstühle. Auf dem Tisch standen ein Aschenbecher und eine Kaffeetasse. Ansonsten wirkte der Raum fast unbewohnt. Der 7. November, dachte er. Draußen pechschwarz, drinnen brennt Licht. Man kann von draußen hineinschauen, die drinnen sehen draußen aber nichts.


  »Johnas ist immer ein bißchen sauer, wenn wir hier durchgehen«, sagte Torbj0rn plötzlich. »Hat dieses Gerenne so dicht an seinem Haus satt, sagt er. Aber jetzt zieht er ja aus.«


  »Alle, die zum Schulbus wollen, nehmen also diese Abkürzung?«


  »Ja, alle.«


  Sejer nickte Torbj0rn zu und drehte sich zu Skarre um. »Mir ist etwas eingefallen, das Holland gesagt hat, als er bei uns war. An dem Tag, an dem Eskil starb, ist Annie früher aus der Schule nach Hause gekommen, weil sie sich nicht wohl fühlte. Sie hat sich gleich ins Bett gelegt. Er mußte zu ihr gehen, um ihr von dem Unglück zu erzählen.«


  »Wieso nicht wohl fühlte?« fragte Skarre. »Sie war doch nie krank.«


  »>Unpäßlich< eben.«


  »Du glaubst, sie hat etwas gesehen, nicht wahr? Durchs Küchenfenster.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Aber warum hat sie nichts gesagt?«


  »Vielleicht hat sie sich nicht getraut. Oder sie hat nicht ganz begriffen, was sie da gesehen hat. Vielleicht hat sie sich Halvor anvertraut. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, daß er mehr weiß, als er zugeben mag.«


  »Konrad«, sagte Skarre leise, »das hätte er doch gesagt.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Er ist ein komischer Vogel. Wir sollten noch einmal mit ihm reden.«


  In diesem Moment meldete sich sein Europieper, und er ging


  zum Auto und wählte sofort die angegebene Nummer.


  Holthemann meldete sich.


  »Axel Bj0rk hat sich mit einem alten Enfield-Revolver eine Kugel in die Schläfe geschossen.«


  Sejer mußte sich auf den Wagen stützen. Diese Nachricht schmeckte wie bittere Medizin. Und sie hinterließ eine unangenehme Trockenheit in seinem Mund.


  »Habt ihr irgendeinen Brief gefunden?«


  »Er hatte keinen bei sich. Jetzt wird seine Wohnung


  durchsucht. Der Bursche hatte doch offenbar ein schlechtes


  Gewissen, oder was meinst du?«


  »Keine Ahnung. Es kann so viele Gründe geben. Er hatte Probleme.«


  »Er war unberechenbar und alkoholisiert. Und er hatte allerlei gegen Ada Holland, und das mit gutem Grund.«


  »Er war vor allem unglücklich.«


  »Haß und Verzweiflung können sich durchaus ähnlich sehen. Und wir zeigen das, was gerade am besten paßt.«


  »Ich glaube, du irrst dich. Er hatte schon aufgegeben.


  Vielleicht hat er deshalb mit allem Schluß gemacht.«


  »Vielleicht wollte er Ada mitnehmen?«


  Sejer schüttelte den Kopf und blickte zum Haus der Familie Holland hinüber. »Das hätte er S0lvi und Eddie nicht angetan.« »Willst du einen Täter haben oder willst du keinen?«


  »Ich will den richtigen.« Er sah Skarre an, wollte das Gespräch beenden. »Axel Bj0rk ist tot. Ich frage mich, wie Ada Holland jetzt zumute ist. Vielleicht wie Halvor nach dem Tod seines Vaters. Sie denkt, daß das >schon in Ordnung< ist.«


  Halvor fuhr hoch. Der Stuhl kippte um, er ging zum Fenster. Starrte auf den öden Hof hinaus. Lange blieb er in dieser Haltung stehen. Aus dem Augenwinkel sah er den umgekippten Stuhl und Annies Foto auf seinem Nachttisch. So war die Sache also. Das alles hatte Annie gesehen. Er setzte sich wieder vor den Bildschirm und las noch einmal alles vom Anfang bis zum Ende. In Annies Text stand auch seine eigene Geschichte, die er ihr unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte. Der wütende Vater, der Schuß im Schuppen am 13. Dezember. Es hatte nichts mit dieser Sache zu tun, er holte tief Luft, markierte den Abschnitt und löschte ihn für immer und ewig. Danach schob er eine Diskette ein und kopierte Annies Text. Am Ende ging er leise aus seinem Zimmer und durch die Küche.


  »Was ist los, Halvor?« rief seine Großmutter, als er durchs Wohnzimmer ging und dabei seine Jeansjacke anzog. »Gehst du weg?«


  Er gab keine Antwort. Er hörte ihre Stimme, der Sinn ihrer Worte aber drang nicht bis zu ihm durch.


  »Wo gehst du hin? Willst du ins Kino?«


  Halvor knöpfte seine Jacke zu und dachte an sein Motorrad, ob das wohl anspringen würde. Wenn nicht, würde er den Bus nehmen müssen, und dann würde er eine Stunde unterwegs sein. Diese Stunde hatte er nicht, er mußte schnell an sein Ziel gelangen.


  »Wann kommst du denn zurück? Bist du zum Abendessen wieder hier?«


  »Ich muß jemanden treffen.«


  »Aber wen? Du bist so blaß, stimmt vielleicht dein Blutdruck nicht? Wann warst du eigentlich zuletzt beim Arzt, das weißt du sicher selber nicht mehr. Wie heißt dein Bekannter noch gleich, was hast du gesagt?«


  »Ich habe gar nichts gesagt. Er heißt Johnas.«


  Seine Stimme klang ungewohnt entschieden. Die Tür fiel ins Schloß, und als die Großmutter aus dem Fenster schaute, sah sie, daß er sich über sein Motorrad beugte und mit wütenden Bewegungen daran herumschraubte.


  Die Kamera im Erdgeschoß war nicht gerade günstig angebracht. Das ging ihm in diesem Moment auf; er blickte auf den Bildschirm zu seiner Linken. Die Linse hatte zuviel Gegenlicht, und das reduzierte die Kunden zu vagen Umrissen, fast wie zu Gespenstern. Er sah sich die Kunden gern an, ehe er ihnen entgegenging. Im ersten Stock, wo die Lichtverhältnisse besser waren, konnte er Gesichter und Kleider erkennen, und bei Stammkunden konnte er sich vorbereiten, ehe er sein Büro verließ. Konnte die jeweils passende Haltung annehmen. Wieder blickte er auf den Bildschirm, der das Geschehen im Erdgeschoß wiedergab. Eine einsame Gestalt stand dort. Vermutlich ein Mann, vielleicht auch ein Jugendlicher, in kurzer Jacke. Es würde wohl kein gutes Geschäft werden, aber er mußte sich diesem Kunden doch widmen, korrekt, dienstbeflissen, um den guten Ruf der Galerie aufrechtzuerhalten, der inzwischen nahezu tadellos war. Außerdem sah man es den Leuten nicht an, ob sie Geld hatten. Nicht mehr. Dieser Bursche konnte durchaus steinreich sein. Langsam ging Johnas die Treppe hinunter. Seine Schritte waren kaum zu hören, er hatte einen leichten, fast schleichenden Gang, und er tanzte nicht gern durch die Gegend, so als arbeite er in einem Spielzeugladen. Es war eine Galerie, in der man mit gedämpfter Stimme sprach. Es gab keine Preisschilder oder Registrierkassen. In der Regel schickte er eine Rechnung, manche Kunden bezahlten auch mit Karte. Er war jetzt fast unten, zwei Stufen lagen noch vor ihm, als er plötzlich innehielt.


  »Guten Tag«, murmelte er.


  Der Junge hatte ihm den Rücken zugekehrt, drehte sich jetzt aber um und starrte ihn neugierig an. In seinem Blick lagen Mißtrauen und leise Verwunderung. Er sagte nichts, er starrte nur, als wolle er in den Zügen seines Gegenübers eine Geschichte lesen. Ein Geheimnis vielleicht oder die Auflösung eines Rätsels. Johnas kannte ihn. Ein oder zwei Sekunden überlegte er, ob er das zugeben sollte.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Halvor gab keine Antwort. Noch immer starrte er Johnas mit nachdenklicher Miene ins Gesicht. Er wußte, daß er ihn erkannt hatte. Johnas hatte ihn oft gesehen, er war mit Annie bei ihm gewesen, sie waren sich auf der Straße begegnet. Jetzt hatte er eine Rüstung angelegt. Alles Weiche und Dunkle an diesem Mann, Flanell, Samt und dunkle Locken, alles war zu einer harten Schale erstarrt.


  »Zweifellos«, sagte Halvor und ging einige Schritte auf Johnas zu, der noch immer unten auf der Treppe stand, eine Hand auf dem Geländer.


  »Du verkaufst Teppiche.« Er sah sich um.


  »Stimmt - ja.«


  »Ich will einen Teppich kaufen.«


  »Ach.« Johnas lächelte. »Davon gehe ich aus. Was soll es denn sein? Etwas Besonderes?«


  Der will doch keinen Teppich, dachte er. Und Geld hat er auch nicht, dem geht es um etwas anderes. Vielleicht ist er aus reiner Neugier hier, irgendeine verrückte Idee. Er hat bestimmt keine Ahnung, was Teppiche kosten. Aber das wird sich bald ändern, das garantiere ich.


  »Groß oder klein?« fragte er und verließ endlich die Treppe. Der Junge war mehr als einen Kopf kleiner als er und dünn wie Reisig.


  »Ich möchte einen Teppich, der so groß ist, daß kein Stuhlbein daneben steht. Ich finde Putzen zu anstrengend.«


  Johnas nickte. »Dann komm mit nach oben. Da sind die großen.«


  Er ging die Treppe hoch, gefolgt von Halvor. Halvor kamen keine Zweifel, er wurde von ungeahnten Kräften getrieben, schien auf einer Schiene in den finsteren Berg zu gleiten.


  Johnas schaltete die sechs Kronleuchter ein, die er aus einer Glasbläserwerkstatt in Venedig erhalten hatte. Sie hingen unter den geteerten Dachbalken und tauchten den großen Raum in warmes, aber kräftiges Licht.


  »Welche Farbe soll es denn sein?«


  Halvor blieb oben auf der Treppe stehen und sah sich um. »Die sind doch alle rot«, sagte er leise.


  Johnas lächelte herablassend. »Ich will ja nicht arrogant sein«, sagte er freundlich. »Aber weißt du überhaupt, wieviel so ein Teppich kostet?«


  Halvor kniff die Augen zusammen. In seinen Gedanken tauchte etwas Altes auf, das er schon lange nicht mehr empfunden hatte. »Ich sehe wohl nicht furchterregend reich aus«, sagte er tonlos. »Du möchtest vielleicht einen Kontoauszug sehen?«


  Johnas zögerte. »Du mußt schon entschuldigen. Aber hier kommen häufig Leute hereingeplatzt, die das nachher schrecklich peinlich finden. Das wollte ich dir eben ersparen.«


  »Wie rücksichtsvoll«, sagte Halvor.


  Er ging, vorbei am Teppichhändler, zu einem großen Teppich, der an der Wand ausgespannt war. Streckte die Hand aus und spielte mit den Fransen. Im Muster erkannte er einen Mann und zwei Pferde.


  »Zweieinhalb mal drei Meter«, sagte Johnas mit gedämpfter Stimme. »Das wäre eine gute Wahl. Das Muster stellt einen Krieg zwischen zwei Nomadenvölkern dar. Er ist sehr schwer.«


  »Du bringst ihn doch sicher ins Haus?« fragte Halvor.


  »Natürlich. Ich habe einen Lieferwagen. Ich habe aber eher an die Pflege gedacht. Man muß ihn zu mehreren anheben, wenn man ihn ausklopfen will.«


  »Den nehme ich.«


  »Bitte?«


  Johnas trat einen Schritt vor und blickte Halvor unsicher an. Der Junge war wirklich merkwürdig.


  »Das ist so ungefähr mein teuerster«, sagte er. »Siebzigtausend Kronen.«


  Er durchbohrte Halvor mit Blicken, als er das sagte. Halvor zuckte nicht mit der Wimper.


  »Das ist er sicher wert.«


  Johnas fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Ein schleichender Verdacht wanderte wie eine kalte Schlange sein Rückgrat hoch. Er begriff nicht, worauf der Junge hinauswollte und warum er sich so verhielt. Das Geld hatte er nie im Leben, und wenn doch, dann würde er es nicht für einen Teppich ausgeben.


  »Bitte, pack ihn ein«, sagte Halvor und verschränkte die Arme. Er lehnte sich an einen Klapptisch aus Mahagoni, der unter seinem Gewicht erschrocken ächzte.


  »Einpacken?« Johnas’ Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich rolle ihn auf und wickle ihn in Plastikfolie und Klebeband.«


  »Klingt gut.« Halvor wartete.


  »Es ist eine ziemliche Arbeit, den von der Wand zu nehmen. Ich schlage vor, daß ich ihn dir heute abend vorbeibringe. Dann kann ich dir auch beim Auslegen helfen.«


  »Nein, nein«, sagte Halvor energisch. »Ich will ihn jetzt haben.«


  Johnas zögerte. »Du willst ihn jetzt haben. Und - verzeih meine Unhöflichkeit, aber wie willst du bezahlen?«


  »Bar, wenn’s recht ist.« Halvor klopfte auf seine Hosentasche. Er trug verwaschene Jeans, blaßblau und ausgefranst. Johnas stand immer noch mit skeptischer Miene vor ihm.


  »Stimmt was nicht?« fragte Halvor. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Und was, wenn ich fragen darf?«


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Johnas unvermittelt. Nun stand er breitbeinig wie ein Matrose vor dem Jungen. Es war eine Erleichterung, das Eis zu durchbrechen.


  »Kennen wir uns?«


  Johnas nickte und stemmte die Hände in die Seiten. »Aber sicher, Halvor, wir kennen einander. Und ich frage mich, ob du jetzt nicht lieber gehen solltest.«


  »Warum denn? Stimmt was nicht?«


  »Jetzt hören wir auf mit diesem Quatsch«, sagte Johnas schroff.


  »Ganz meine Meinung«, fauchte Halvor. »Also runter mit dem Teppich, und zwar sofort.«


  »Wenn ich mir das genauer überlege, dann will ich ihn eigentlich gar nicht verkaufen. Ich ziehe ja bald um, ich will ihn selber behalten. Außerdem ist er zu teuer für dich. Sei doch ehrlich, wir wissen beide, daß du das Geld nicht hast.«


  »Du willst ihn also selber behalten?« Halvor fuhr herum. »Ja, das kann ich verstehen. Dann nehm ich eben einen anderen.« Er sah sich wieder die Wand an und zeigte auf einen rosa-grünen Teppich. »Dann nehme ich den da«, sagte er lässig. »Bitte hol ihn runter. Und schreib eine Quittung.«


  »Der kostet vierundvierzigtausend.«


  »Alles klar.«


  »Ach wirklich?« Johnas hatte noch immer die Hände in die Hüften gestemmt, seine Pupillen waren klein wie Schrotkugeln. »Überschreite ich alle Grenzen, wenn ich mich erst davon überzeugen möchte, daß du das Geld wirklich hast?«


  Halvor schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Weißt du, man kann den Leuten ja nicht ansehen, ob sie Geld haben oder nicht, heutzutage kann man das nicht mehr.« Er schob die Hand in die Tasche und zog eine alte Brieftasche heraus. Sie war aus kariertem Kunststoff, hatte einen Klettverschluß und war platt wie ein Pfannkuchen. Er steckte die Finger hinein und ließ die Münzen klirren. Zog einige heraus und legte sie auf den Klapptisch. Johnas starrte ihn ungläubig an, als er Fünfer und Zehner und Kronenstücke aufeinanderstapelte.


  »Jetzt reicht es«, sagte er wütend. »Du hast mir schon genug Zeit gestohlen. Mach jetzt, daß du verschwindest.«


  Halvor hielt inne und blickte geradezu verletzt zu Johnas auf. »Ich bin noch nicht fertig. Ich habe noch mehr.« Er wühlte weiter in seiner Brieftasche herum.


  »Hast du nicht. Du wohnst mit deiner Großmutter in einer alten Bruchbude und fährst Speiseeis aus.


  Vierundvierzigtausend«, sagte Johnas mit scharfer Stimme. »Die blätterst du jetzt hin, oder ...«


  »Du weißt also, wo ich wohne?«


  Halvor sah ihn an. Die Sache wurde gefährlich, aber er hatte keine Angst, aus irgendeinem Grund hatte er keine Angst.


  »Ich habe das hier«, sagte er plötzlich und zog etwas aus dem Fach für die Geldscheine.


  Johnas starrte mißtrauisch Halvor und den Gegenstand an, den dieser mit zwei Fingern hochhielt.


  »Das ist eine Diskette«, erklärte Halvor.


  »Ich will keine Diskette, ich will vierundvierzigtausend«, fauchte Johnas und spürte, wie sich in seiner Brust Entsetzen breit machte.


  »Annies Tagebuch«, sagte Halvor und schwenkte die Diskette. »Sie hat vor einiger Zeit damit angefangen. Im November, genauer gesagt. Wir haben danach gesucht, ich war nicht der einzige. Du weißt ja, wie Mädchen sind. Die müssen sich immer irgendwem anvertrauen!«


  Johnas atmete schwer. Sein Blick traf Halvor wie ein Messerstich.


  »Ich habe es gelesen«, sagte Halvor. »Es handelt von dir.«


  »Her damit!«


  »Erst wenn die Hölle gefriert.«


  Johnas fuhr zusammen. Halvors Stimme war plötzlich tiefer geworden. Ein böser Geist schien durch den Mund eines Kindes zu sprechen.


  »Ich habe Kopien gemacht«, sagte Halvor. »Also kann ich so viele Teppiche kaufen, wie ich will. Immer, wenn ich mir einen neuen Teppich wünsche, mache ich einfach noch eine Kopie. Klar?«


  »Du bist ein hysterischer Rotzbengel! Aus was für einer Anstalt bist du eigentlich entlaufen?«


  Johnas nahm Anlauf, und Halvor sah für den Bruchteil einer Sekunde, wie sein Oberkörper anschwoll und sich zum Sprung sammelte. Johnas wog vielleicht zwanzig Kilo mehr als er und war außer sich vor Wut. Halvor sprang beiseite, Johnas verfehlte ihn, rutschte über den Steinboden und stieß krachend mit dem Kopf gegen den Klapptisch. Die Münzen fielen klirrend hinunter. Der Sturz entlockte Johnas die übelsten Flüche, die Halvor je gehört hatte, selbst wenn er das grenzenlose Vokabular seines Vaters berücksichtigte. Ein einziger Blick in das düstere Gesicht machte Halvor klar, daß die Schlacht verloren war. Johnas war soviel größer. Halvor stürzte zur Treppe, aber Johnas nahm schon wieder Anlauf, machte drei oder vier lange Schritte und stürzte los. Er traf Halvor an der Schulter. Instinktiv hob er den Kopf, während sein Rumpf mit voller Wucht auf den Steinboden prallte.


  »Faß mich nicht an, verdammt noch mal!«


  Johnas drehte ihn um. Halvor spürte seinen Atem im Gesicht, während Johnas’ Fäuste sich um seinen Hals schlossen.


  »Du tickst doch nicht mehr richtig«, würgte er hervor. »Du bist erledigt. Mir ist’s egal, was du mit mir machst, du bist auf jeden Fall erledigt.«


  Johnas war blind und taub. Er hob die Faust und zielte auf das schmale Gesicht. Halvor hatte schon häufig Prügel bezogen und wußte, was ihn erwartete. Die Faust traf ihn unter dem Kinn und sein schmaler Kiefer brach wie ein trockener Zweig. Die unteren Zähne trafen mit wilder Wucht gegen die Zähne des Oberkiefers, winzige Porzellansplitter mischten sich unter das Blut, das aus seinem Mund schoß. Johnas schlug weiter auf ihn ein, er zielte nicht mehr, sondern traf wahllos, während Halvor auszuweichen versuchte. Schließlich schlug er mit den Fingerknöcheln auf den Steinboden und schrie auf. Er rappelte sich hoch und starrte seine Hand an. Danach keuchte er vor Anstrengung. Eine Blutlache bedeckte den Boden. Er starrte das an, was daneben lag, und holte tief und inbrünstig Luft. Zwei Minuten später schlug sein Herz wieder in normalem Takt, und seine Gedanken wurden klarer.


  »Der ist nicht da«, sagte die Großmutter verwirrt, als Sejer und Skarre in der Tür standen und nach Halvor fragten. »Der wollte jemanden besuchen. Ich glaube, einen gewissen Johnas. Er war sehr aufgeregt und gegessen hat er auch nichts. Ich weiß mir wirklich keinen Rat mehr, und außerdem bin ich zu alt, um mich um alles zu kümmern.«


  Bei dieser Auskunft schlug Sejer zweimal mit der Faust gegen den Türrahmen.


  »Hat ihn jemand angerufen, oder was ist passiert?«


  »Hier ruft niemand an. Annie war die einzige. Er hat den ganzen Nachmittag in seinem Zimmer gesessen und mit dieser Maschine gespielt. Und dann ist er plötzlich losgestürzt und war weg.«


  »Wir finden ihn schon. Sie müssen entschuldigen, aber wir haben es ziemlich eilig.«


  »Ausgerechnet«, sagte er zu Skarre und knallte die Tür ins Schloß. »Auf eine blödere Idee hätte er wirklich nicht kommen können.«


  »Das wird sich zeigen«, erwiderte Skarre verbissen und wendete noch auf dem Hof.


  »Ich kann Halvors Motorrad nicht entdecken.«


  Skarre sprang aus dem Wagen. Sejer drehte sich zu Kollberg um, der noch immer auf dem Rücksitz lag, und fischte einen Hundekeks aus der Tasche.


  Sie stießen die Tür an, und sie öffnete sich langsam, während die beiden Männer herausfordernd in die Kamera starrten. Johnas sah sie von der Küche aus. Er blieb noch eine Weile an seinem Schiffstisch sitzen, atmete ruhig und hauchte seine schmerzenden Finger an. Es hatte keine Eile. Eins nach dem anderen. In seinem Leben passierte zwar sehr vieles gleichzeitig, aber normalerweise bekam er alles in den Griff. Er war ein pragmatischer Mann. Ging die Probleme der Reihe nach an, so wie sie gerade auftauchten. Das war seine besondere Begabung. Ziemlich ruhig erhob er sich und ging die Treppe hinunter.


  »Wie, Sie schon wieder?« fragte er ironisch. »Ich finde, das sieht langsam aus wie pure Schikane.«


  »Ach, finden Sie?«


  Sejer ragte wie ein Pfosten vor ihm auf. Er schien Herr der Lage, und andere Kundschaft war nicht in Sicht.


  »Wir suchen jemanden. Wir dachten, hier würden wir ihn vielleicht finden.«


  Johnas blickte ihn fragend an, drehte sich um und streckte den Arm aus. »Ich bin ganz allein hier. Und jetzt wollte ich gerade Feierabend machen. Es ist spät.«


  »Wir würden uns gern mal umsehen. In aller Kürze, natürlich.«


  »Ehrlich gesagt .«


  »Vielleicht ist er ja in einem unbewachten Moment ins Haus geschlichen und hat sich irgendwo versteckt. Man weiß ja nie.«


  Sejer zitterte, für Skarre sah es aus, als ob ihm sieben Winter unter dem Hemd steckten.


  »Ich mache jetzt Feierabend!« sagte Johnas energisch.


  Die beiden gingen an ihm vorbei und die Treppe hoch. Sahen sich überall um. Warfen einen Blick ins Büro, öffneten die Toilettentür, gingen weiter bis zum Dachboden. Niemand war zu sehen.


  »Wen glauben Sie denn, hier zu finden?«


  Johnas lehnte am Geländer und starrte sie an, die Brauen hochgezogen. Sein Brustkasten hob und senkte sich unter seinem Hemd.


  »Halvor Muntz.«


  »Und wer ist das bitte?«


  »Annies Freund.«


  »Aber der hat hier doch nichts verloren?«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Unbeeindruckt wanderte Sejer an der Wand entlang. »Er hat angedeutet, daß er zu Ihnen wollte. Er spielt auf eigene Faust Detektiv, und ich finde, wir sollten dem ein Ende machen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht«, sagte Johnas mit nachsichtigem Lächeln. »Aber hier haben Emil und die Detektive sich nicht blicken lassen.«


  Sejer versetzte den Teppichrollen mit den Schuhspitzen einen Tritt. »Gibt es hier im Haus einen Keller?«


  »Nein.«


  »Was machen Sie nachts mit den Teppichen? Liegen die hier einfach so rum?«


  »Die meisten ja. Aber die richtig teuren kommen ins Gewölbe.«


  »Aha.«


  Plötzlich fiel Sejers Blick auf den kleinen Mahagonitisch. Auf dem Boden war eine Handvoll Münzen verstreut.


  »Gehen Sie so großzügig mit dem Wechselgeld um?« fragte er neugierig.


  Johnas zuckte mit den Schultern. Sejer gefiel es nicht, daß es so still war in dem Haus. Ihm gefiel auch der Gesichtsausdruck des Teppichhändlers nicht. In einer Ecke entdeckte er plötzlich einen rosa Putzeimer und einen Besen. Der Boden war feucht. »Putzen Sie gerade?« fragte er leichthin.


  »Das tue ich immer, ehe ich Feierabend mache. Ich spare einiges, wenn ich das selber übernehme. Wie Sie sehen«, fügte Johnas dann hinzu, »ist hier sonst niemand.«


  Sejer sah ihn an. »Zeigen Sie uns das Gewölbe!«


  Einen Moment lang schien Johnas sich weigern zu wollen, doch dann überlegte er es sich anders und ging die Treppe hinunter.


  »Das liegt im Erdgeschoß. Natürlich zeige ich es Ihnen gern. Es ist allerdings abgeschlossen, da kann er sich also unmöglich versteckt haben.«


  Sie folgten ihm nach unten, zu einem Winkel unter der Treppe, wo sie eine Stahltür entdeckten, die sehr niedrig, aber zum


  Ausgleich viel breiter war als eine normale Tür. Johnas tippte den Türcode ein und drehte mehrere Male das Rad hin und her. Bei jeder Drehung war ein leises Klicken zu hören. Er benutzte die ganze Zeit die linke Hand, und das sah ein wenig unbeholfen aus, denn er war Rechtshänder.


  »Dieser Knabe ist also so wertvoll, daß Sie meinen, ich sollte ihn hier verstecken?«


  »Kann schon sein«, sagte Sejer kurz und starrte die ungeschickte linke Hand an. Johnas faßte nach der schweren Tür und zog aus Leibeskräften daran.


  »Es geht sicher leichter, wenn Sie beide Hände nehmen«, sagte Sejer trocken.


  Johnas hob eine Augenbraue, so als habe er das nicht verstanden. Sejer schaute in den kleinen Raum, der einen kleineren Safe, zwei oder drei an der Wand lehnende Gemälde und aufgerollte und wie Baumstämme gestapelte Teppiche enthielt.


  »Das ist alles.«


  Johnas starrte die beiden herausfordernd an. In dem Raum war nichts zu sehen, und das grelle Licht der beiden Neonröhren an der Decke blendete. Die Wände waren nackt.


  Sejer lächelte. »Aber er ist hier gewesen, nicht wahr? Was wollte er von Ihnen?«


  »Außer Ihnen war niemand hier.«


  Sejer nickte und verließ das Gewölbe. Skarre blickte ihn ein wenig unsicher an, folgte ihm dann aber.


  »Sollte er auftauchen, melden Sie sich dann bei uns?« fragte Sejer. »Nach allem, was passiert ist, hat er es nicht gerade leicht. Er braucht ein bißchen Hilfe.«


  »Natürlich.«


  Die Tür zum Gewölbe fiel dröhnend ins Schloß.


  Auf dem Parkplatz teilte Sejer Skarre durch einen Wink mit, daß er fahren sollte.


  »Fahr den Hang hoch und setz rückwärts in die Einfahrt da oben. Siehst du die?«


  Skarre nickte.


  »Da bleiben wir stehen. Wir warten, bis er losfährt, dann folgen wir ihm. Ich möchte sehen, wohin er fährt.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Schon fünf Minuten später erschien Johnas in der Tür. Er schloß ab und schaltete die Alarmanlage ein, ging am grauen Citroen vorbei und verschwand durch den Torweg in einem Hinterhof. Zwei Minuten lang war er nicht zu sehen, dann tauchte er in einem alten Transit wieder auf. Der Transit hielt an der Straße und blinkte links. Deutlich konnte Sejer das Motorendröhnen hören.


  »Natürlich hat er auch einen Lieferwagen«, sagte Skarre.


  »Und ein Zylinder ist ausgefallen. Der tuckert wie ein alter Kutter. Fahr los, aber sei vorsichtig. Er muß zur Kreuzung da unten, fahr nicht zu dicht auf.«


  »Kannst du sehen, ob er in den Rückspiegel schaut?«


  »Das tut er nicht. Laß den Volvo vorbei, Skarre, den grünen, meine ich.«


  Der Volvo bremste, weil die anderen Vorfahrt hatten, aber Skarre deutete eine Verbeugung an und winkte ihn vor. Der Fahrer winkte zum Dank mit erhobener Hand zurück.


  »Er blinkt nach rechts. Los, die rechte Spur! Verdammt, es ist zu wenig Verkehr, der entdeckt uns bestimmt!«


  »Er sieht uns nicht, er fährt wie auf Schienen. Wo der wohl hin will?«


  »Möglicherweise in die Oscarsgate. Der Mann zieht doch gerade um, oder? Vorsicht jetzt, er wird langsamer. Paß auf den Bierwagen auf, wenn der sich vor uns setzt, verlieren wir Johnas vielleicht.«


  »Du hast gut reden! Wann schaffst du dir endlich einen schnelleren Wagen an?«


  »Jetzt bremst er wieder. Der will bestimmt durch die


  B0rresens gate. Hoffen wir, daß der Volvo das auch vorhat.«


  Johnas lenkte seinen großen Wagen leicht und geschmeidig durch die Stadt, um möglichst wenig Aufsehen zu erregen. Er blinkte und wechselte die Spur, näherte sich Oscarsgate, und nun konnten sie deutlich sehen, daß Johnas mehrere Male in den Rückspiegel schaute.


  »Er hält vor dem gelben Mietshaus. Das ist Nummer fünfzehn. Anhalten, Skarre!«


  »Ausgerechnet hier?«


  »Stell den Motor ab. Jetzt steigt er aus.«


  Johnas sprang aus seinem Wagen, blickte sich um und ging mit langen Schritten über die Straße. Sejer und Skarre schauten die Tür an, vor der Johnas stehenblieb und sich an einem Schlüssel zu schaffen machte. In der Hand hielt er einen Werkzeugkasten.


  »Der will in seine Wohnung. Wir warten solange. Wenn er im Haus ist, läufst du zu seinem Auto und wirfst einen Blick durch das Heckfenster.«


  »Was glaubst du, was er im Wagen hat?«


  »Ich wage gar nicht, daran zu denken. Jetzt kannst du loslegen. Also, Skarre!«


  Skarre glitt aus dem Wagen und lief gekrümmt wie ein alter Mann los, teilweise versteckt hinter den parkenden Autos. Er duckte sich hinter Johnas’ Wagen, schlich darum herum, benutzte die Hände als Scheuklappen, um besser sehen zu können. Nach drei Sekunden machte er auf dem Absatz kehrt und rannte zu Sejer zurück. Er ließ sich auf seinen Sitz fallen und knallte mit der Tür.


  »Einen Stapel Teppiche. Und Halvors Suzuki. Der Helm liegt auf dem Lenker. Gehen wir rein?«


  »Auf keinen Fall! Bleib ganz ruhig sitzen. Wenn ich mich nicht irre, dann bleibt er nicht lange in seiner Wohnung.«


  »Und dann folgen wir ihm weiter?«


  »Kommt drauf an.« »Hat er irgendwo Licht gemacht?«


  »Ich sehe jedenfalls nichts. Da ist er wieder!«


  Sie zogen die Köpfe ein und sahen zu, wie Johnas auf der Straße stehenblieb. Er schaute sich nach allen Seiten um, ließ seinen Blick an der langen Reihe der parkenden Autos entlangwandern. In keinem konnte er Menschen entdecken. Er ging zu seinem Transit, stieg ein, ließ den Motor an und setzte zurück. Skarre lugte über die Kante des Armaturenbretts.


  »Was macht er jetzt?« fragte Sejer.


  »Er setzt zurück. Und jetzt fährt er wieder vorwärts. Er setzt quer über die Straße zurück und hält vor dem Eingang. Jetzt steigt er aus. Er läuft zur Hintertür. Macht sie auf. Zieht einen aufgerollten Teppich heraus. Hockt sich hin. Legt sich den Teppich über die Schulter. Jetzt schwankt er ein wenig. Das sieht einfach erbärmlich aus. - Hergott, gleich kippt er um!«


  Johnas schwankte unter dem Gewicht des Teppichs. Seine Knie drohten unter ihm nachzugeben. Sejer streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  »Er geht wieder ins Haus. Jetzt versucht er sicher, den Teppich in den Fahrstuhl zu bugsieren. Nie im Leben kriegt er den die Treppen hoch. Achte auf die Fenster, Skarre, ob er irgendwo Licht macht.«


  Plötzlich fing Kollberg an zu winseln.


  »Sei still, Alter!« Sejer drehte sich um und streichelte seinen Hund. Sie warteten und starrten die Hausfassade und die dunklen Fenster an.


  »Jetzt ist im dritten Stock Licht. Da liegt auch seine Wohnung, gleich über dem Erker da hinten, kannst du das sehen?«


  Sejer starrte an der Mauer hoch. Hinter dem erleuchteten Fenster fehlten die Vorhänge.


  »Sollen wir nicht mal nachsehen?«


  »Nichts überstürzen, Skarre. Johnas ist clever. Wir müssen noch ein bißchen warten.«


  »Aber worauf?« »Jetzt macht er das Licht wieder aus. Vielleicht kommt er gleich aus dem Haus. Kopf runter, Skarre!«


  Sie zogen wieder die Köpfe ein. Kollberg winselte noch immer.


  »Wenn du jetzt bellst, mußt du eine Woche fasten!« flüsterte Sejer durch zusammengebissene Zähne.


  Johnas verließ das Haus. Er sah erschöpft aus. Diesmal schaute er sich nicht um, er setzte sich in sein Auto, zog die Tür ins Schloß und ließ den Wagen an.


  Sejer öffnete seine Autotür einen Spaltbreit.


  »Fahr hinter ihm her. Aber halte Abstand. Ich seh mir inzwischen mal seine Wohnung an.«


  »Wie willst du denn reinkommen?«


  »Dafür habe ich einen Kurs besucht. Du nicht?«


  »Doch, natürlich.«


  »Laß ihn ja nicht entwischen. Warte, bis er die Biegung erreicht hat, dann fahr hinter ihm her. Er will wahrscheinlich die Dunkelheit abwarten. Wenn du gesehen hast, daß er wirklich nach Hause fährt, hol dir von der Wache Leute. Schnappt ihn euch zu Hause. Laßt ihm nicht die Möglichkeit, sich umzuziehen oder irgend etwas beiseite zu schaffen, und erwähne diese Wohnung mit keinem Wort. Wenn er anhält, um das Motorrad loszuwerden, dann darfst du nicht eingreifen. Hast du das gehört?«


  »Aber warum denn nicht?« fragte Skarre verstört.


  »Weil er doppelt so groß ist wie du.«


  Sejer sprang aus dem Auto, nahm Kollbergs Leine und zog den Hund hinter sich her. Er duckte sich hinter dem Wagen, als Johnas’ Transit sich in Bewegung setzte und die Straße hinunterfuhr. Skarre wartete noch einige Sekunden, dann nahm er die Verfolgung auf. In diesem Moment war sein Glaube nicht besonders fest.


  Gleich darauf sah Sejer beide Wagen nach rechts verschwinden. Er überquerte die Straße, schellte irgendwo und brummte »Polizei« in die Gegensprechanlage. Die Tür summte, und er ging ins Haus, verzichtete auf den Fahrstuhl und lief die Treppen zum dritten Stock hinauf. Dort gab es zwei Türen, aber da er gesehen hatte, wie Licht ein- und ausgeschaltet worden war, drehte er sich automatisch in Richtung Straße. An der Tür war kein Namensschild. Er sah sich das Schloß an, ein einfaches Schnappschloß. Öffnete seine Brieftasche und suchte nach einer Plastikkarte. Seine Scheckkarte wollte er ungern benutzen, aber daneben steckte sein Leserausweis aus der Bibliothek, mit Namen und Nummer und dem Aufdruck »Bücher öffnen alle Türen« auf der Rückseite. Er schob die Karte in den Spalt, und die Tür öffnete sich. Das Schloß war unbrauchbar, würde aber wohl demnächst ausgetauscht werden. Noch war die Wohnung so gut wie leer und enthielt keine nennenswerten Kostbarkeiten. Er knipste das Licht an. Entdeckte mitten im Zimmer einen Werkzeugkasten und am Fenster zwei Hocker. Unter dem Spülbecken in der Küche ragten eine kleine Pyramide aus Farbdosen und eine Fünfliterflasche mit Waschbenzin auf. Johnas renovierte. Sejer schlich weiter und horchte. Es war eine helle, offene Wohnung mit großen, abgerundeten Fenstern und passablem Blick auf die Straße, ein wenig vor dem ärgsten Verkehr geschützt. Ein altes Mietshaus aus der Jahrhundertwende, mit schöner Fassade und Stuckrosetten an der Decke. Sejer konnte gerade noch die Brauerei sehen, die sich ein Stück flußwärts im Wasser spiegelte. Dann ging er langsam von einem Zimmer zum anderen und schaute sich um. Es gab noch kein Telefon und auch keine Möbel, an den Wänden stand jedoch schon der eine oder andere mit Filzstift beschriftete Pappkarton. Schlafzimmer. Küche. Wohnzimmer. Diele. Zwei Gemälde. Eine halbvolle Flasche Cognac auf der Anrichte. Unter dem Wohnzimmerfenster mehrere aufgerollte Teppiche. Kollberg schnupperte ein bißchen vor sich hin. Sejer nahm den Geruch von Farbe, Tapetenkleister und Waschbenzin wahr. Kollberg war nervös. Er wanderte auf eigene Faust weiter.


  Sejer folgte ihm und schaute in die Schränke. Der schwere Teppich war nirgends zu entdecken. Der Hund winselte und lief weiter durch die Wohnung. Sejer folgte ihm.


  Schließlich blieb Kollberg vor einer Tür stehen. Ihm sträubte sich das Fell.


  »Was ist denn los?«


  Kollberg schnüffelte eifrig am Türspalt und kratzte an der Tür. Sejer schaute sich um, er wußte nicht, warum, aber plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl. Es war jemand in der Nähe. Sejer legte die Hand auf die Türklinke und drückte sie nach unten. Dann öffnete er die Tür. Etwas Schweres traf mit voller Wucht seine Brust. Gleich darauf war alles ein Schock aus Licht und Schmerzen, aus Fauchen, Knurren und hysterischem Gekläff, während das große Tier ihm die Krallen in die Brust schlug. Kollberg nahm Anlauf und bellte los, und da erkannte Sejer Johnas’ Dobermannhündin. Er fiel unter den beiden Hunden zu Boden. Instinktiv drehte er sich auf den Bauch und hielt die Hände über den Kopf. Die Tiere gingen aufeinander los. Sejer sah sich nach einem Schlaggerät um, fand aber nichts. Er rannte ins Badezimmer, entdeckte dort einen Besen, riß ihn an sich, stürzte wieder hinaus und lief zu den Hunden. Sie standen zwei Meter voneinander entfernt, knurrten leise und bleckten die Zähne.


  »Kollberg!« schrie Sejer. »Das ist doch eine Hündin, zum Henker!« Heras Augen leuchteten in ihrem schwarzen Kopf wie gelbe Lichter. Kollberg legte die Ohren an, Hera stand wie ein schwarzer Panther angriffsbereit vor ihm. Sejer hob den Besen und machte ein paar Schritte, wobei er spürte, wie unter seinem Hemd Schweiß und Blut flossen. Kollberg sah ihn, hielt inne und vergaß für eine Sekunde, die Feindin im Auge zu behalten, die mit aufgerissenem Rachen wie ein schwarzes Projektil angeschossen kam. Sejer schloß die Augen und schlug zu. Er traf den Nacken und kniff voller Verzweiflung die Augen zu, als Hera zusammenbrach und zu Boden ging. Dort blieb sie winselnd liegen. Sejer sprang vor, faßte sie am Halsband, schleifte sie hinter sich her ins Schlafzimmer, versetzte ihr einen heftigen Stoß und knallte die Tür zu. Dann sank er gegen die Wand und glitt zu Boden. Starrte Kollberg an, der noch immer in Verteidigungshaltung im Zimmer stand.


  »Verdammt, Kollberg! Das ist doch eine Hündin!« Er wischte sich die Stirn. Kollberg leckte ihm das Gesicht. Durch die Tür hörten sie Hera winseln. Sejer stützte eine Zeitlang den Kopf in die Hände und versuchte, den Schock zu überwinden. Blickte an sich hinunter, seine Kleider waren von Hundehaaren und Blut bedeckt; Kollberg blutete aus einer Wunde am Ohr.


  Dann rappelte er sich auf. Wanderte ins Badezimmer. Auf einer Decke unter der Dusche sah er plötzlich etwas Schwarzes und Seidenweiches, das jämmerlich fiepte.


  »Kein Wunder, daß sie uns angegriffen hat«, flüsterte er. »Sie wollte ihre Jungen beschützen.«


  Der aufgerollte Teppich lag vor einer Wand. Sejer hockte sich davor und schaute ihn an. Der Teppich war fest aufgerollt, in Plastik gewickelt und sorgfältig mit breitem Industrieklebeband gesichert. Sejer riß und zerrte und merkte, wie ihm wieder der Schweiß ausbrach. Kollberg kratzte und scharrte und wollte helfen, aber Sejer schob ihn weg. Schließlich hatte er das Klebeband entfernt und konnte die Plastikplane wegreißen. Er stand auf und schleppte die Rolle ins Wohnzimmer. Sie hörten Hera im Schlafzimmer fiepen. Er bückte sich und versetzte der Rolle einen heftigen Stoß. Der Teppich rollte sich auseinander, langsam und schwerfällig. Im Teppich steckte ein zusammengepreßter Körper. Das Gesicht war zerschlagen. Der Mund und zum Teil auch die Nase, genauer gesagt, deren Überreste, waren verklebt. Sejer schwankte ein wenig, als er auf Halvor hinunterstarrte. Er mußte sich abwenden und einen Moment an die Wand lehnen. Dann machte er das Telefon von seinem Gürtel los. Er blickte aus dem Fenster und gab eine Nummer ein. Sah zu, wie ein Lastkahn flußaufwärts glitt. Die


  Hexagon aus Bremen. Er hörte sie tuten, einen gedehnten, traurigen Ruf. Hier komme ich, schien das Schiff zu sagen. Hier komme ich, aber ich habe keine Eile.


  »Konrad Sejer, Oscarsgate fünfzehn«, sagte er ins Telefon. »Ich brauche Hilfe.«


  »HENNING JOHNAS?« Sejer drehte einen Kugelschreiber zwischen den Fingern und starrte sein Gegenüber an. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


  »Was ist das für eine Frage?« entgegnete Johnas mit heiserer Stimme. »Ich möchte eins klarstellen: Es gibt eine Grenze für das, was ich ertragen kann. Und was Annie betrifft, so habe ich dazu nichts mehr zu sagen.«


  »Hier geht es aber nicht um Annie«, sagte Sejer.


  »Na gut.«


  Johnas rutschte ein wenig in seinem Sessel hin und her, und Sejer glaubte, ein Aufleuchten der Erleichterung über sein Gesicht huschen zu sehen.


  »Halvor Muntz ist wie vom Erdboden verschwunden. Sie sind noch immer sicher, daß Sie ihn nicht gesehen haben?«


  Johnas preßte die Lippen aufeinander. »Absolut sicher. Ich kenne ihn doch gar nicht.«


  »Und da sind Sie sich sicher?«


  »Sie glauben es vielleicht nicht, aber ich bin trotz der wiederholten Schikanen durch die Polizei noch einigermaßen klar im Kopf.«


  »Wir wüßten gern, wie Halvors Motorrad in Ihre Garage gekommen ist. Hinter Ihren Transit.«


  Ein erschrockenes Röcheln war zu hören.


  »Bitte, was haben Sie da gesagt?«


  »Halvors Motorrad.«


  »Das ist das von Magne«, murmelte Johnas. »Ich soll ihm bei der Reparatur helfen.« Er sprach schnell und ohne sein Gegenüber anzusehen.


  »Magne fährt eine Kawasaki. Und Sie haben keine Ahnung von Motorrädern. Sie kommen aus einer, gelinde gesagt, anderen Branche. Erzählen Sie mir keine Geschichten, Johnas.«


  »Na gut, ja.« Johnas brauste auf, er verlor die Beherrschung und klammerte sich mit beiden Händen am Tisch fest. »Er kam einfach in die Galerie, nur um mich zu quälen. Gott im Himmel, was hat er mich gequält! Führte sich wie irgendein verrückter Junkie auf, behauptete, er wolle einen Teppich kaufen. Geld hatte er natürlich nicht. Bei mir gehen so viele seltsame Gestalten aus und ein, ich habe einfach die Beherrschung verloren. Und ihm eine Ohrfeige verpaßt. Danach ist er abgehauen wie ein kleiner Rotzbengel, hat sein Motorrad vergessen und überhaupt. Ich habe es ins Auto geladen und mit nach Hause genommen. Zur Strafe muß er es bei mir abholen. Muß mich anbetteln, damit ich es rausrücke.«


  »Dafür, daß es nur eine Ohrfeige war, ist Ihre Hand aber ziemlich übel zugerichtet.« Sejer starrte die wunden Fingerknöchel an. »Das Problem ist nur, daß kein Schwein weiß, wo er steckt.«


  »Dann ist er wohl mit eingekniffenem Schwanz auf und davon gegangen. Vermutlich hat er aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen.«


  »Haben Sie da einen Vorschlag?«


  »Sie ermitteln doch im Mord an seiner Freundin. Vielleicht sollten Sie bei ihm anfangen.«


  »Nun vergessen Sie nicht, Johnas, daß Sie in einem kleinen Ort wohnen. Da verbreiten Gerüchte sich schnell.«


  Johnas schwitzte so heftig, daß ihm das Hemd an der Brust klebte.


  »Ich ziehe ohnehin bald um«, murmelte er.


  »Das haben Sie erwähnt. In die Innenstadt, nicht wahr? Sie haben Halvor also eine Lehre erteilt. Vielleicht sollten wir ihn erst mal links liegenlassen?«


  Sejer fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Es sah nur so aus.


  »Aber vielleicht verlieren Sie ja leicht die Beherrschung, Johnas? Reden wir doch einmal darüber.« Wieder spielte er mit seinem Kugelschreiber. »Fangen wir mit Eskil an.«


  Johnas hatte Glück. Er hatte gerade seine Zigaretten aus der Jackentasche fischen wollen. Während er sich langsam aufrichtete, nutzte er die Zeit, sich zu sammeln.


  »Nein«, stöhnte er. »Ich kann einfach nicht über Eskil reden.«


  »Wir lassen uns einfach Zeit«, sagte Sejer. »Fangen Sie mit dem Tag an, dem siebten November, erzählen Sie, wie Sie aufgestanden sind, Sie und Ihr Sohn.«


  Johnas schüttelte leicht den Kopf und leckte sich nervös die Lippen. Sein einziger klarer Gedanke galt der Diskette, die er nicht mehr hatte lesen können. Sejer mußte sie gefunden und Annies Bericht gelesen haben. Bei diesem Gedanken wäre er fast zusammengebrochen.


  »Es ist schwer, darüber zu sprechen. Ich habe versucht, damit abzuschließen. Warum in aller Welt interessiert Sie diese alte Tragödie? Haben Sie keine neueren Fälle, mit denen Sie sich die Zeit vertreiben können?«


  »Ich weiß ja, daß das nicht leicht ist. Aber versuchen Sie es trotzdem. Ich weiß, daß Sie es schwer hatten und eigentlich Hilfe gebraucht hätten. Erzählen Sie von ihm!«


  »Aber warum wollen Sie über Eskil reden?«


  »Der Junge war ein wichtiger Teil von Annies Leben. Und alles, was mit Annie zu tun hat, muß ans Licht.«


  »Das begreife ich, das begreife ich. Ich bin nur so verwirrt. Einen Moment lang dachte ich schon, Sie verdächtigen mich ... ja, Sie glaubten, daß ich etwas mit Annies Tod zu tun gehabt hätte.«


  Sejer lächelte, ein seltenes, offenes Lächeln. Dann schaute er Johnas verwundert an und schüttelte den Kopf.


  »Aber hätten Sie denn überhaupt ein Motiv für diesen Mord?«


  »Natürlich nicht«, wehrte Johnas erregt ab. »Aber um ehrlich zu sein, es hat mich einiges gekostet, Sie anzurufen und zu melden, daß ich sie mit dem Auto mitgenommen hatte. Ich wußte doch, daß ich mich damit in eine exponierte Stellung brachte.«


  »Das hätten wir auf jeden Fall erfahren. Sie sind doch gesehen worden.«


  »Das hatte ich mir gedacht. Deshalb habe ich angerufen.«


  »Erzählen Sie mir von Eskil«, wiederholte Sejer ungerührt.


  Johnas sank in sich zusammen und zog an seiner Zigarette. Er sah verwirrt aus. Seine Lippen bewegten sich, aber es war kein Laut zu hören.


  In seinen Gedanken war alles ganz klar, aber das Zimmer schien zu schrumpfen, und alles, was er hörte, war der Atem seines Gegenübers. Er warf einen Blick auf die Wanduhr, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Es war früher Abend. Sechs Uhr.


  Es war sechs Uhr. Eskil erwachte und schrie aufgeregt los. Tobte zwischen uns im Bett herum und ließ sich immer wieder fallen. Wollte sofort aufstehen. Astrid brauchte noch etwas Schlaf, sie hatte schlecht geschlafen, deshalb mußte ich einspringen. Eskil folgte mir ins Badezimmer, hing an meiner Hose. Seine Arme und Beine waren überall, und er redete wie ein Wasserfall, ein ewiger Strom aus Geräuschen und Rufen. Danach wand er sich wie ein Aal, während ich verzweifelt versuchte, ihn anzuziehen. Eine Windel wollte er nicht. Er wollte auch die Hose, die ich für ihn herausgelegt hatte, nicht, die ganze Zeit zog er an allem, was er zu fassen kriegte, und schließlich kletterte er auf den Klodeckel, um das Regal unter dem Spiegel auszuräumen. Astrids Tuben und Flaschen fielen herunter. Ich stellte ihn auf den Boden und war sofort im selben Muster gefangen wie so oft. Ich wies ihn zurecht, zuerst freundlich, ich steckte ihm die Beruhigungstabletten in den Mund, aber er spuckte sie immer wieder aus, packte den Duschvorhang und riß ihn herunter. Ich versuchte mich anzuziehen, versuchte aufzupassen, daß er sich nicht verletzte und nichts zerbrach. Schließlich waren wir beide angezogen. Ich hob ihn hoch und trug ihn in die Küche, um ihn auf seinen Stuhl zu setzen. Unterwegs warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und traf mich am Mund. Meine Lippe platzte auf und fing an zu bluten. Ich schnallte ihn an und machte ihm ein Brot, aber das wollte er nicht, er schüttelte den Kopf und schob den Teller weg und schrie, er wolle lieber Wurst.


  »Johnas«, sagte Sejer. »Erzählen Sie von Eskil.«


  Johnas kam zu sich und sah ihn an. Dann faßte er einen Entschluß. »Na gut, wie Sie wollen. Der siebte November. Ein Tag wie alle anderen, was bedeutet, ein unbeschreiblicher Tag. Er war ein Torpedo, der die ganze Familie zerstörte. Magnes schulische Leistungen ließen immer mehr nach, er mochte nicht mehr zu Hause sein und verbrachte Nachmittage und Abende bei seinen Freunden. Astrid war ständig übermüdet, ich konnte die Ladenöffnungszeiten nicht einhalten. Jede Mahlzeit war eine Belastung. Annie«, er lächelte plötzlich traurig, »war der einzige Lichtblick. Sie holte ihn immer, wenn sie Zeit hatte. Und dann senkte sich die Stille nach dem Sturm über das Haus. Wir brachen einfach zusammen und schliefen ein, wo wir standen und lagen. Wir waren erschöpft und verzweifelt und nirgends war Hilfe zu finden. Uns wurde offen gesagt, daß sich das niemals auswachsen würde. Er würde immer Konzentrationsschwierigkeiten haben und zeitlebens hyperaktiv bleiben, die ganze Familie würde sich noch jahrelang darauf einrichten müssen. Jahrelang. Können Sie sich das vorstellen?«


  »Und an diesem Tag sind Sie mit ihm aneinandergeraten?«


  Johnas lachte wie ein Wahnsinniger. »Wir sind dauernd aneinandergeraten. Es wurde zu einer Neurose für die ganze Familie. Wir haben sicher dazu beigetragen, ihn kaputtzumachen, wir konnten einfach nicht mit ihm umgehen. Wir haben geschrien und geschimpft, sein ganzes Leben bestand nur aus bösen Worten und Vorwürfen.«


  »Erzählen Sie, was dann passiert ist.«


  »Magne schaute kurz in die Küche und rief tschüs. Er ging mit seiner Schultasche zum Bus. Draußen war es dunkel. Ich machte noch ein Brot, diesmal eins mit Wurst. Ich schnitt es sogar in kleine Rechtecke, obwohl er die Kruste gut essen konnte. Die ganze Zeit schlug er seinen Becher auf das Wachstuch, er schrie und brüllte, weder vor Lachen noch vor Wut, es war einfach ein unendlicher Strom von Geräuschen. Dann entdeckte er die Waffeln, die noch vom Vortag auf der Anrichte standen. Sofort wollte er welche haben, und obwohl ich wußte, daß er gewinnen würde, sagte ich nein. Aber dieses Wort war für ihn wie ein rotes Tuch, er gab nicht nach, er schlug mit dem Becher und wackelte auf seinem Stuhl hin und her, der schon fast umzukippen drohte. Ich kehrte ihm den Rücken zu und zitterte. Schließlich schnappte ich mir den Teller mit den Waffeln, entfernte die Plastikfolie und nahm mir eine Waffel. Ich warf das Wurstbrot in den Mülleimer und stellte den Waffelteller vor ihn hin. Riß zwei Herzen ab. Ich wußte, daß er die nicht in Ruhe essen würde, mir stand noch mehr bevor, ich kannte ihn schließlich. Eskil wollte Marmelade zur Waffel. Ich beschmierte in aller Eile die beiden Herzen mit Himbeermarmelade, mit zitternden Händen. Und in diesem Moment lächelte er. Ich erinnere mich noch gut daran, an sein allerletztes Lächeln. Er war zufrieden mit sich. Ich konnte das nicht mehr ertragen, ich war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er hob den Teller hoch und schlug damit auf den Tisch. Er wollte sie doch nicht, die Waffeln waren ihm egal, ihm ging es nur darum, seinen Willen durchzusetzen. Die Waffeln rutschten vom Teller und fielen auf den Boden, deshalb mußte ich einen Waschlappen holen. Ich konnte keinen finden, also hob ich die Waffeln auf und faltete sie zusammen. Er sah mir interessiert zu. Sein kleines Gesicht zeigte keinerlei Angst vor dem, was jetzt kommen würde. Ich kochte innerlich. Ich mußte einfach Dampf ablassen, ich weiß nicht, wie das passierte, aber plötzlich beugte ich mich über den Tisch und stopfte ihm die Waffeln in den Mund, so tief hinein wie nur möglich. Ich kann mich noch an sein verwundertes Gesicht und die Tränen in seinen Augen erinnern.«


  »So!« schrie ich wütend. »Jetzt friß deine verdammten Waffeln!«


  Johnas krümmte sich. »Ich wollte das nicht!«


  Die Zigarette lag qualmend im Aschenbecher. Sejer schluckte und ließ den Blick zum Fenster wandern, fand jedoch nichts, was ihn von diesem Bild befreien konnte: dem Bild des kleinen Jungen mit der Waffel im Mund und den großen entsetzten Augen. Er sah Johnas an. »Wir müssen unsere Kinder so nehmen, wie wir sie bekommen, nicht wahr?«


  »Das haben alle gesagt. Alle, die es nicht besser wußten. Niemand wußte es besser. Und nun werde ich wohl wegen Mißhandlung mit Todesfolge angeklagt werden. Aber damit kommen Sie zu spät. Ich habe mich längst selbst angeklagt und verurteilt, daran können Sie nichts mehr ändern.«


  Sejer sah ihn an. »Und wie genau lautet diese Anklage?«


  »Eskils Tod war ganz allein meine Schuld. Ich war für ihn verantwortlich. Nichts läßt sich schönreden oder entschuldigen. Ich wollte es nicht. Es war ein Unglück, aber es ist passiert.«


  »Es muß hart für Sie gewesen sein«, sagte Sejer leise. »Sie konnten mit Ihrer Verzweiflung nirgendwohin. Und gleichzeitig glauben Sie, schon gestraft genug zu sein. Ist es nicht so?«


  Johnas schwieg. Sein Blick flackerte.


  »Sie haben zuerst Ihren kleinen Sohn verloren, und dann hat Ihre Frau Sie verlassen. Sie blieben allein zurück und hatten niemanden mehr.«


  Jetzt brach Johnas in Tränen aus. Es hörte sich an, als versuche er einen dicken Brei hervorzuwürgen.


  »Und doch haben Sie sich weitergeschleppt. Sie haben Ihren Hund. Sie haben Ihr Geschäft erweitert, und es läuft immer besser. Man braucht viel Kraft, um wie Sie neu anzufangen.«


  Johnas nickte. Sejers Worte kamen ihm vor wie wohltuendes warmes Wasser.


  Sejer hatte gezielt, und jetzt feuerte er einen neuen Schuß ab.


  »Und dann, als Sie die Sache endlich im Griff hatten und das Leben weiterging - da tauchte Annie auf?«


  Johnas fuhr zusammen.


  »Vielleicht hat sie Sie anklagend angeschaut, wenn Sie ihr auf der Straße begegnet sind? Sie haben sich sicher gefragt, warum sie so unfreundlich war. Als Sie sie dann mit ihrer Schultasche gesehen haben, wollten Sie endlich wissen, was eigentlich los war?«


  Ein Mädchen kam den Hang herunter. Sie erkannte mich sofort und blieb stehen. Ihr Gesicht verzog sich, und sie blickte mich skeptisch an. Ihre ganze Gestalt wies mich ab, sie strahlte etwas Mürrisches, fast Aggressives aus, was mich beunruhigte.


  Sie ging weiter, mit raschen Schritten, ohne sich noch einmal umzusehen. Ich rief ihren Namen. Ich wollte nicht aufgeben, ich wollte jetzt wissen, was los war. Schließlich stieg sie doch ein, sie umklammerte die Schultasche auf ihrem Schoß. Ich fuhr langsam, wollte einen Satz formulieren, wußte aber nicht so recht, wo ich anfangen sollte, ob ich vielleicht etwas sagen könnte, das für uns beide gefährlich wäre. Also fuhr ich weiter, und aus dem Augenwinkel sah ich ihre schmale Gestalt wie eine einzige große Anklage.


  Ich muß mit jemandem sprechen, setzte ich zögernd an und umklammerte das Lenkrad. Ich habe es nicht leicht.


  Das weiß ich, antwortete sie und starrte aus dem Fenster, aber dann drehte sie sich plötzlich um und sah mich einen Moment lang an. Mir kam das vor wie eine kleine Öffnung, ich versuchte, mich zu entspannen. Noch konnte ich einen Rückzieher machen und die Sache auf sich beruhen lassen, aber sie saß nun einmal da und hörte mir zu. Vielleicht war sie erwachsen genug, um alles zu verstehen, vielleicht wollte sie das ja, eine Art Geständnis, eine Art Bitte um Verzeihung. Annie, die soviel von


  Gerechtigkeit redete.


  Können wir irgendwo hinfahren und miteinander reden, Annie, hier im Auto ist das so schwer. Wenn du ein bißchen Zeit hast, nur ein paar Minuten, dann fahre ich dich nachher, wohin du willst.


  Meine Stimme klang dünn und flehend, ich sah, daß sie das anrührte. Sie nickte langsam und war weniger verkrampft, sie ließ sich auf dem Sitz zurücksinken und starrte wieder aus dem Fenster. Nach einer Weile kamen wir am Laden vorbei, wo ein Motorrad stand. Der Fahrer beugte sich über den Lenker und betrachtete irgend etwas, vielleicht eine Landkarte. Ich fuhr langsam und vorsichtig die holprige Straße zur Kuppe hinauf und hielt auf dem Wendeplatz. Annie sah plötzlich besorgt aus. Ihre Schultasche ließ sie vorn im Wagen stehen, ich versuche, mich zu erinnern, was ich da gedacht habe, aber ich weiß es nicht mehr, ich weiß nur noch, daß wir über den aufgeweichten Weg gegangen sind. Annie war groß und gerade neben mir, jung und standhaft, aber nicht unbeweglich, sie ging mit mir zum Wasser und setzte sich zögernd auf einen Stein. Spielte mit ihren Fingern. Ich erinnere mich an ihre kurzen Nägel und den kleinen Ring an ihrer linken Hand.


  Ich habe dich gesehen, sagte sie leise. Ich habe dich durch das Fenster gesehen. Als du dich über den Tisch gebeugt hast. Dann bin ich weggelaufen. Und dann habe ich gehört, daß Eskil tot war.


  Ich wußte es, antwortete ich mit schwerer Stimme, weil du dich so verhalten hast, weil du mich angeklagt hast. Jeden Tag, wenn wir uns auf der Straße oder bei den Briefkästen oder vor den Garagen begegnet sind. Du hast mich angeklagt.


  Ich mußte weinen. Ich beugte mich vor und schluchzte los, während Annie still neben mir saß. Sie sagte nichts, aber als ich endlich fertig war und aufblickte, sah ich, daß sie auch weinte. Ich fühlte mich besser als seit langer Zeit, wirklich. Ein sanfter Wind streifte meinen Rücken, noch bestand Hoffnung.


  Was soll ich tun, flüsterte ich. Was soll ich tun, um damit fertigzuwerden?


  Sie blickte mich aus ihren grauen Augen fast verwundert an. Zur Polizei gehen natürlich. Und die Wahrheit sagen. Sonst wirst du niemals Frieden finden.


  Das Herz wurde mir schwer. Ich steckte die Hände in die Tasche und versuchte, sie dort zu lassen. Hast du mit irgendwem darüber gesprochen? fragte ich.


  Nein, antwortete sie. Noch nicht.


  Nimm dich in acht, Annie! schrie ich verzweifelt. Plötzlich schien ich aus einem Abgrund aufzusteigen, aus der Finsternis hinauf ins Klare. Ich hatte plötzlich nur noch einen einzigen lähmenden Gedanken. Daß nur Annie und sonst niemand auf der ganzen Welt Bescheid wußte. Der Wind schien sich zu drehen, er brauste in meinen Ohren. Alles war verloren. Ihr Gesicht hatte denselben verwunderten Ausdruck wie damals Eskil. Danach ging ich rasch durch den Wald. Ich habe mich nicht mehr nach ihr umgeblickt.


  Johnas musterte die Vorhänge und die Neonröhre an der Decke, während er immer wieder mit den Lippen Worte formte, die er nicht herausbringen konnte.


  Sejer sah ihn an. »Wir haben Ihr Haus durchsucht und technische Beweise sichergestellt. Sie werden wegen Totschlags an Ihrem Sohn Eskil Johnas und wegen vorsätzlichem Mord an Annie Sofie Holland vor Gericht gestellt werden. Haben Sie mich verstanden?«


  »Sie irren sich!« Seine Stimme war ein leises Winseln. Geplatzte Äderchen ließen sein Gesicht rötlich aussehen.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, Ihre Schuld zu beurteilen.«


  Johnas machte sich an seiner Hemdentasche zu schaffen. Er zitterte so sehr, daß er aussah wie ein Greis. Schließlich brachte seine Hand eine flache kleine Metalldose zum Vorschein.


  »Ich habe einen so trockenen Mund«, murmelte er.


  Sejer starrte die Dose an. »Sie hätten sie gar nicht


  umzubringen brauchen, wissen Sie.«


  »Was sagen Sie da?« fragte Johnas mit schwacher Stimme. Er drehte die Dose um und klopfte eine kleine weiße Halspastille heraus.


  »Sie hätten Annie Holland nicht umzubringen brauchen. Sie wäre von selber gestorben, wenn Sie noch ein wenig gewartet hätten.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Nein«, sagte Sejer ernst. »Über Leberkrebs mache ich keine Witze.«


  »Aber Sie irren sich! Niemand war so gesund wie Annie. Sie stand am See, als ich gegangen bin, als letztes habe ich gehört, wie sie Steine ins Wasser geworfen hat. Ich habe zuerst nicht zuzugeben gewagt, daß sie bis zum Weiher mitgekommen ist. Aber so war es wirklich! Sie wollte nicht mit mir zurückfahren, sie wollte zu Fuß gehen. Begreifen Sie nicht, daß irgendwer gekommen ist, als sie da beim Weiher stand? Ein junges Mädchen, allein im Wald. Oben an der Klippe wimmelt es doch nur so von Touristen. Sind Sie je auf die Idee gekommen, daß Sie sich irren könnten?«


  »Ein seltenes Mal passiert mir das durchaus. Aber Sie müssen begreifen, daß Ihre Schlacht verloren ist. Wir haben Halvor gefunden!«


  Johnas schnitt eine Grimasse, so als habe ihm jemand eine Nadel durchs Ohr gestochen.


  »Das ist bitter, nicht wahr?«


  SEJER SASS SEHR RUHIG DA, die Hände im Schoß. Er ertappte sich dabei, wie er zweimal über seinen Trauring strich. Viel mehr konnte er nicht tun. Außerdem war es still und fast dunkel in dem kleinen Zimmer. Ab und zu blickte er auf und sah Halvors zerschlagenes Gesicht, das jetzt gewaschen und verbunden und doch ganz und gar unkenntlich war. Der Mund stand halb offen. Mehrere Zähne waren zerschlagen, die alte


  Narbe im Mundwinkel war nicht mehr zu sehen. Sein Gesicht war wie eine reife Frucht geplatzt. Aber die Stirn war unversehrt, und irgendwer hatte ihm die Haare nach hinten gekämmt, so daß die glatte Haut zu sehen war und noch immer verriet, wie hübsch er gewesen war. Sejer senkte den Kopf und legte vorsichtig die Hände auf die Bettdecke. Im Lichtkreis der Nachttischlampe waren sie deutlich zu sehen. Er hörte nur seinen eigenen Atem und irgendwo in der Ferne das leise Brummen eines Fahrstuhls. Eine plötzliche Bewegung unter seinen Händen ließ ihn zusammenzucken. Halvor öffnete ein Auge und sah ihn an. Das andere war von einem großen geleeartigen Klumpen mit schwimmenden Pflastern bedeckt, es sah ungefähr so aus wie eine Qualle. Halvor wollte etwas sagen.


  Sejer hielt sich einen Finger vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Nett, dein Grinsen wieder zu sehen, aber du mußt die Klappe halten. Sonst geht die Naht auf.«


  »Kanke«, murmelte Halvor undeutlich.


  Sie blickten einander lange an. Sejer nickte zweimal, Halvor zwinkerte immer wieder mit seinem grünen Auge.


  »Diese Diskette«, sagte Sejer, »die wir bei Johnas gefunden haben. Ist das eine genaue Kopie von Annies Tagebuch?«


  »Mhm.«


  »Nichts ist gelöscht?«


  Halvor schüttelte den Kopf.


  »Nichts verändert oder korrigiert?«


  Weiteres Schütteln.


  »Dann ist’s ja gut«, sagte Sejer langsam.


  »Kanke.« Halvors Augen füllten sich mit Wasser. Er schniefte.


  »Nicht weinen!« sagte Sejer rasch. »Sonst platzt die Naht. Und rotzen tust du auch, ich geh Papier holen.«


  Er sprang auf und holte vom Waschbecken ein Papiertuch. Versuchte, Halvor Rotz und Blut von der Nase zu wischen.


  »Annie ist dir sicher ab und zu schwierig vorgekommen. Aber jetzt weißt du, daß sie ihre Gründe hatte. Die haben wir in der


  Regel immer«, fügte er hinzu. »Und die arme Annie konnte das nicht alles allein tragen. Ich weiß, es hört sich blöd an«, sagte er, vielleicht in dem Versuch zu trösten, denn der Junge, der dort mit eingeschlagenem Gesicht im Bett lag, tat ihm unendlich leid. »Aber du bist noch jung. Du hast viel verloren. Jetzt hast du das Gefühl, daß du nur mit Annie und sonst mit niemandem Zusammensein wolltest. Aber die Zeit vergeht, und alles ändert sich. Irgendwann wirst du anders denken.«


  Meine Güte, was für eine Behauptung, dachte er. Halvor gab keine Antwort. Er starrte Sejers Hände auf der Bettdecke an, den breiten goldenen Trauring an der rechten Hand. Sein Blick war anklagend.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Sejer leise. »Daß ich gut reden habe, wo ich doch noch mit meinem dicken Ehering hier sitze. Mit einem richtig gleißenden Zehnmillimeterteil. Aber verstehst du«, er lächelte traurig, »das sind eigentlich zwei aneinandergelötete zu fünf Millimeter.«


  Wieder drehte er den Ring.


  »Sie ist tot«, sagte er. »Verstehst du?«


  Halvor senkte den Blick, und aus seinem Gesicht flossen noch mehr Blut und Rotz. Er öffnete den Mund, und Sejer sah seine zerstörten Zahnstummel.


  »Forfeihung«, gurgelte Halvor.


  Und dann ging endlich wieder die Sonne auf, und Sejer und Skarre wanderten, Kollberg zwischen sich, durch die Straßen. Der Hund stapfte gemächlich dahin und hob den Schwanz wie eine Fahne.


  An Sejers Handgelenk baumelten an einem Bindfaden rote und blaue, in Seidenpapier gewickelte Anemonen. Die Jacke hing lose über seinen Schultern, sein Ekzem war so friedlich wie lange nicht. Er ging in seiner weichen, geschmeidigen Weise dahin, während Skarre neben ihm sprang und hüpfte. Sie wollten nicht zu schnell gehen, denn sie trugen frischgebügelte Hemden


  und wollten ihr Ziel nicht schweißnaß erreichen.


  Matteus wuselte mit einem Schwertwal aus schwarzweißem Plüsch in den Armen erwartungsvoll durch die Wohnung. Der Schwertwal hieß Willy Free und war fast so groß wie Matteus selber. Sejers erster Impuls war, loszustürzen, den Kleinen auf den Arm zu nehmen und dabei mit jubelnder Stimme seine gewaltige Begeisterung zum Ausdruck zu bringen. So sollte man allen Kindern begegnen, mit echter, stürmischer Freude. Aber das war eben nicht seine Art. Er nahm Matteus vorsichtig auf den Arm und schaute zu Ingrid hinüber, die ein neues Kleid trug, ein buttergelbes Sommerkleid mit roten Himbeeren. Er gratulierte ihr zum Geburtstag und drückte ihre Hand. Bald würden sie auf die andere Seite des Erdballs reisen, zu Hitze und Krieg, und sie würden eine Ewigkeit dort bleiben. Dann reichte er seinem Schwiegersohn die Hand, während er Matteus mit der anderen festhielt. Danach warteten sie ruhig auf das Essen.


  Matteus quengelte nie. Er war ein wohlerzogenes Kind, das fast nie schrie oder bockte, es fehlte ihm einfach an Trotz und Widerspruchsgeist. Das einzige, was Sejer aus seiner eigenen Familie nicht kannte, war eine winzige Tendenz zu bezaubernden Frechheiten. Matteus’ Alltag bestand nur aus Lächeln und Liebe, und seine Eltern, von denen sie nur wenig wußten, hatten ihm wohl kaum Gene vererbt, die zu unnormalem Verhalten führen, andere um den Verstand bringen oder Matteus auf katastrophale Weise Grenzen überschreiten lassen würden. Sejers Gedanken wanderten. Zum Gamle M0llevej bei Roskilde, wo er selbst als Kind gewohnt hatte. Lange saß er in Erinnerungen versunken da.


  Schließlich fuhr er hoch. »Was hast du gesagt, Ingrid?«


  Verwundert starrte er seine Tochter an und sah, daß die sich eine blonde Locke aus der Stirn strich und ihn mit diesem besonderen Lächeln bedachte, das nur für ihn reserviert war.


  »Cola, Papa?« fragte sie. »Möchtest du eine Cola?«


  Gleichzeitig ruckelte an einem anderen Ort ein häßlicher Kastenwagen im niedrigsten Gang die Straße entlang, und ein kräftiger Mann mit struppigen Haaren hing über dem Lenkrad. Ganz unten am Hang hielt er an, um ein kleines Mädchen, das gerade zwei Schritte gemacht hatte, über die Straße zu lassen. Sie fuhr zurück.


  »Hallo, Ragnhild!« rief er begeistert.


  Ragnhild hatte ein Sprungseil in der einen Hand, mit der anderen winkte sie.


  »Gehst du spazieren?«


  »Ich will nach Hause«, sagte sie energisch.


  »Hör mal«, schrie Raymond laut und schrill, um den Lärm des Motors zu übertönen. »Caesar ist tot. Aber Wuschel hat Junge!«


  »Er ist doch ein Junge«, sagte sie skeptisch.


  »Bei Kaninchen ist das nicht leicht zu sehen, ob sie Jungen oder Mädchen sind. Sie haben so dichtes Fell. Jedenfalls hat er Junge. Fünf Stück. Du kannst sie dir ansehen, wenn du willst.«


  »Das darf ich nicht«, sagte sie traurig und starrte in der schwachen Hoffnung die Straße hinunter, daß irgendwer auftauchte und sie vor dieser schwindelerregenden Versuchung rettete. Kaninchenbabys!


  »Haben die schon Fell?«


  »Sie haben Fell und machen die Augen auf. Ich fahr dich danach nach Hause, Ragnhild. Komm schon, sie wachsen doch so schnell!«


  Noch einmal starrte sie die Straße an, kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Dann lief sie über die Straße und kletterte in den Wagen. Ragnhild trug eine weiße Bluse mit Spitzenkragen und winzige rote Shorts. Niemand sah, daß sie einstieg. Die Leute waren in ihren Hintergärten, pflanzten und jäteten und banden Rosen und Klematis hoch. Raymond kam sich in Sejers Windjacke sehr elegant vor. Er schaltete. Das kleine Mädchen neben ihm wartete gespannt. Er pfiff zufrieden vor sich hin und sah sich um. Niemand hatte sie gesehen.
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